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    Buch


    Jürgen Todenhöfer hat sich undercover auf den Weg gemacht, um sich ein Bild von der tatsächlichen Situation im Irak zu verschaffen. Er lässt Vertreter des irakischen Widerstands zu Wort kommen, die in der westlichen Kriegsberichterstattung bisher nicht vorkamen. Wir begegnen Yussuf, einem Christen, der Seite an Seite mit Muslimen kämpft, Aisha, die für die Mütter der Widerstandskämpfer spricht, und dem 22-jährigen Zaid, der vom Studenten zum Widerstandskämpfer wurde. Dabei offenbaren sich nicht nur bewegende Kriegsschicksale. Die Interviewpartner machen auch deutlich, dass sie nicht nur gegen die amerikanische Besatzung kämpfen, sondern sich genauso vom Al-Qaida-Terrorismus und seinen Selbstmordattentaten distanzieren. Der Autor bezieht deutlich Stellung: Er sieht den Westen in einer Tradition von Gewalt und Ignoranz gegenüber der muslimischen Welt. Todenhöfer fordert eine Neuausrichtung der Politik zur Eindämmung des Terrorismus: Gerechtigkeit statt Demütigung, präventive Verhandlungen statt präventiver Kriege.

  


  
    

    Autor


    Jürgen Todenhöfer, geboren 1940, war bis Ende 2008 Manager eines europäischen Medienunternehmens. 18 Jahre lang war er Bundestagsabgeordneter und Sprecher der Unionsparteien für Entwicklungspolitik und später für Rüstungskontrolle. Er schrieb die Bestseller »Wer weint schon um Abdul und Tanaya?« sowie »Andy und Marwa«. Mit seinen Buchhonoraren baute er ein Kinderheim in Afghanistan und ein Kinderkrankenhaus im Kongo. Mit dem Honorar für dieses Buch finanziert er ein israelisch-palästinensisches Versöhnungsprojekt in Jerusalem sowie ein Hilfsprojekt für irakische Flüchtlingskinder im Irak.
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    Auf der Suche nach der Wahrheit


    Ein etwas anderes Vorwort


    
      Altes Testament, Sirach 4,27 f. »Unterwirf dich nicht dem Toren, nimm keine Rücksicht auf den Herrscher! Bis zum Tod setz dich ein für das Recht! Dann wird der Herr für dich kämpfen.«

    

    

    7. Cheshwan 5768 (jüdischer Kalender)

    29. Oktober 2007 (christlicher Kalender)

    17. Schawal 1428 (islamischer Kalender)


    

    

    »Ismahuli« – »Zugehört«, ruft der kleine, alte Märchenerzähler in der Teestube Al-Nofara in Damaskus und schlägt mit seinem breiten Schwert auf einen hochbeinigen schwarzen Metallschemel. Einige Gäste zucken zusammen, die meisten rücken lachend ihre Stühle zurecht. Es dämmert in Damaskus, überall gehen die Lichter an. Auch im Al-Nofara.


    Die Teestube liegt in der Nähe der Grabstätte Saladins, eines der größten muslimischen Helden, im Schatten der 1300 Jahre alten Omaijaden-Moschee. Sie ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Syrer jeden Alters, aber auch einige Touristen aus Frankreich und England, trinken aus kleinen Gläsern schwarzen Tee mit frischen Pfefferminzblättern.


    An der Holzwand gegenüber dem Eingang sitzt in einem grün-rot-gold bemalten Holzsessel, leicht erhöht durch ein Podest, Abu Shadi, der Märchenerzähler von Damaskus. Er ist angeblich der letzte echte »Hakkawati« der arabischen Welt. Wie in alten Zeiten in Syrien üblich, trägt er eine hellgraue Saderiah, eine Art Gehrock, mit gleichfarbigem Hemd und Pluderhosen. Ein etwa fünfzehn Zentimeter breiter, rot-silbern gemusterter »Kummerbund« umspannt sein Bäuchlein. Auf dem Kopf trägt er einen roten Fez, in Syrien »Tarbouch« genannt, der seinem zerknitterten Gesicht manchmal etwas Erhabenes gibt.


    »Ismahuli«, ruft er ein zweites Mal und beginnt mit lauter, melodischer Stimme aus einem großen schwarzen Buch die uralte Legende von Antar bin Shaddat, dem Sklaven, zu erzählen. Gespannt folgt das Publikum seiner gestenreich vorgetragenen Geschichte, antwortet lachend auf seine Fragen und freut sich, wenn er die Erzählung von Zeit zu Zeit schelmisch blickend mit einem kleinen Scherz oder einer Anekdote unterbricht.


    Oft muss Abu Shadi über seine Zuhörer und über sich selbst lachen. Dann rutscht ihm seine große Metallbrille fast über die Nasenspitze. Die Idee mit den Anekdoten hat er, wie er mir später erzählt, dem früheren Generalsekretär der KPdSU, Nikita Chruschtschow, abgeschaut. Der habe seine endlosen Reden auch immer mit Scherzen aufgelockert.


    Wenn Abu Shadi findet, dass seine Gäste nicht aufmerksam genug zuhören, schlägt er mit seinem stumpfen Schwert krachend auf den Metallschemel, und schon sind alle Augen und Ohren wieder bei ihm. Mit leuchtendem Blick folgen ihm die Zuhörer auf seine Reise in die Vergangenheit. Es ist, als ob er sie auf einem fliegenden Teppich in ein fernes Wunderland entführte – weit weg vom grauen Alltag der syrischen Hauptstadt Damaskus.


    Doch plötzlich ertönt aus Abu Shadis Brusttasche ein recht unromantisches Handyklingeln, und schon landen alle ganz unvermittelt wieder im Hier und Jetzt. Schmunzelnd bittet Abu Shadi den ungebetenen Anrufer aus der Gegenwart, zu einem späteren Zeitpunkt anzurufen – er befinde sich gerade weit weg auf einer wichtigen Reise. Das Publikum prustet vor Lachen.


    Mit einem Schwertschlag stellt Abu Shadi die Ruhe wieder her und nimmt seine Zuhörer erneut mit auf seinen Märchenflug in die ruhmreiche Vergangenheit Arabiens. Er fährt fort, die Geschichte des Sklaven Antar zu 
     erzählen, der durch heldenhaften Kampf die heiß ersehnte Freiheit erlangt. Erzählt Abu Shadi die Geschichte der arabischen Völker?


    

    

    Vor mir liegt das Manuskript meines Buches, das ich vor wenigen Tagen beendet habe. Es ist die Geschichte des jungen Irakers Zaid, der ebenfalls für seine Freiheit, für die Freiheit seines Volkes kämpft. Ob Zaids Geschichte genauso gut ausgehen wird wie die Legende von Antar dem Sklaven, weiß ich nicht.


    Ich weiß auch nicht genau, warum ich nochmals zu Abu Shadi, dem Hakkawati von Damaskus, wollte, bevor ich mein Manuskript abgebe. Irgendwas zog mich fast magisch in die schummrige Teestube zurück, in der ich schon vor zwei Jahren seinen Märchen gelauscht hatte. Ich wollte noch einmal die strahlenden Augen seiner Zuschauer sehen, wenn er von den Heldentaten längst vergangener Zeiten berichtet.


    Ich mag diesen alten Mann, den sein Vater als Kind immer in die Cafés der Märchenerzähler mitschleppte und dessen großer Traum es war, selbst einmal Hakkawati zu werden. Jetzt ist er es, und nun verzaubert er alle Menschen mit seiner schelmisch-melodischen Stimme – auch mich, obwohl ich kein Wort Arabisch verstehe. So sitze ich in einer Ecke des Teehauses Al-Nofara und ziehe an meiner Wasserpfeife. Meine Gedanken aber sind weit weg. Sie sind bei Zaid und seinen Freunden.


    Die Geschichte der arabischen Völker ist eine Geschichte großer Siege und großer Niederlagen. In den letzten zweihundert Jahren allerdings gab es nicht mehr viel zu feiern. Der einsetzende Kolonialismus hat die arabische, ja die gesamte muslimische Zivilisation weit zurückgeworfen.


    Einige Episoden der arabischen Tragödie habe ich selbst 
     miterlebt. Als zwanzigjähriger Student bereiste ich 1960 während des Algerienkrieges das von Frankreich besetzte maghrebinische Land. In Algier wohnte ich bei einer arabischen Familie und bekam jeden Abend ab Eintritt der Dunkelheit die Angst der Menschen vor dem Krieg und vor den Anschlägen der französischen Untergrundbewegung OAS mit, die mit terroristischen Methoden für den Verbleib Algeriens bei Frankreich kämpfte.


    Nach zehn Tagen Algier fuhr ich in einem Überlandzug in den Osten Algeriens, nach Constantine. Auf der Fahrt habe ich mich stundenlang mit fröhlich bechernden deutschen und englischen Fremdenlegionären über ihre »Heldentaten« unterhalten. Eine Szene werde ich nie vergessen:


    Als sich der Zug in Algier ruckelnd in Bewegung setzte, ließ sich einer der Fremdenlegionäre – es war ein Deutscher – von einem neben dem Zug herlaufenden arabischen Jungen einen Kasten Limonade geben. Der kleine Algerier, er war vielleicht sieben Jahre alt, strahlte über das ganze Gesicht. Der Legionär stellte den Kasten mit der einen Hand auf die Fensterkante, mit der anderen kramte er in seiner Hosentasche nach Geld. Er nahm sich viel Zeit. Der Zug nahm Fahrt auf.


    Der kleine Junge trabte neben dem Waggon her und begann um sein Geld zu betteln. Der Legionär aber schaute ihn nur spöttisch an. Als der Zug schneller wurde und der Junge flehentlich zu weinen anfing, nahm der Soldat den Kasten, hielt ihn lachend hoch und rief: »Voilà ton argent!« – »Da hast du dein Geld!«, und ließ den Kasten krachend auf den Bahnsteig fallen.


    Die Limonadenflaschen zersprangen in tausend Stücke. Das fassungslose Schluchzen des kleinen Algeriers ging unter im brüllenden Hohngelächter des betrunkenen Fremdenlegionärs.


    Ein Jahr später, Ende Juli 1961, war ich während der »Krise von Bizerta«1 in der gleichnamigen tunesischen Stadt. Sie war damals ein französischer Militärstützpunkt, der im Algerienkrieg eine bedeutsame Rolle spielte und dessen Freigabe Tunesien seit seiner Unabhängigkeit 1956 vergeblich gefordert hatte.


    Als 1961 tunesische Truppen den Stützpunkt blockierten, bombardierte die französische Luftwaffe die Stadt. Nach heftigen Kämpfen, bei denen das französische Militär auf unbewaffnete tunesische Demonstranten schoss, wurde die gesamte Zivilbevölkerung aus der Stadt evakuiert. Rund 670 Tunesier waren getötet, 1500 verletzt worden.


    Um Bizerta besuchen zu können, benötigte man eine Sondererlaubnis der französischen Militärbehörden. Die hatte ich nicht. Tunesische Freunde hatten mich daher auf Schleichwegen in die Stadt gelotst. Dort wollte ich Fotos von der schwer beschädigten Geisterstadt machen. Leider wurde ich schnell von französischen Militärpolizisten festgenommen und ziemlich ruppig mit einem Jeep zum Hauptquartier der Besatzungstruppen transportiert. Die Maschinenpistole, deren Lauf sich in meinen Rücken bohrte, machte mich sehr nervös.


    Erst nach einem mehrstündigen schroffen Verhör durfte ich die Stadt wieder verlassen. Ich hatte Riesenglück gehabt. Durch mein Studium in Paris kannte ich Verwandte des französischen Stadtkommandanten. Das gab dem feindseligen Verhör eine völlig unerwartete Wendung. Ich wäre sonst mit Sicherheit nicht so leicht davongekommen. In französischen Gefängnissen konnte man bei Verstößen gegen das Kriegsrecht lange schmoren. Und als komfortabel galten Kolonialgefängnisse auch nicht. Die Fotos aber konnte ich erfolgreich aus Bizerta herausschmuggeln.


    Viele Jahre später, 1980, marschierte ich als Abgeordneter des Deutschen Bundestages zusammen mit afghanischen Freiheitskämpfern zu Fuß von Pakistan über die Berge des Hindukusch nach Afghanistan. Das Land war ein halbes Jahr zuvor von sowjetischen Truppen überfallen worden. Ich wollte mir ein Bild von der Lage der Menschen und dem Widerstand der afghanischen Freiheitskämpfer machen.


    Ausgerechnet in Moskau auf einem diplomatischen Empfang zur Feier des zehnten Jahrestages des deutsch-sowjetischen Freundschaftsvertrages wurde meine Reise bekannt. Leonid Samjatin, Sprecher des damaligen sowjetischen Generalsekretärs Leonid Breschnew, bekam im Beisein deutscher Diplomaten einen Tobsuchtsanfall. Mit hochrotem Kopf brüllte er, wenn man mich zu fassen bekomme, werde man mich auspeitschen und erschießen lassen.


    Trotzdem war ich noch zweimal, 1984 und 1989, in dem geschundenen Land.a Durch meine Berichte über das Elend der Afghanen konnte ich zusammen mit dem Verein für Afghanistan-Förderung umgerechnet 10 Millionen Euro für afghanische Flüchtlinge, vor allem für Flüchtlingskinder, sammeln. Die Reisen hatten sich gelohnt.


    1989 gelang es mir, eine Sitzung der afghanischen Exilregierung in Urgun, einem kleinen Dorf hoch in den Bergen 
     auf der afghanischen Seite des Hindukusch, zu initiieren. Mit Jeeps, auf Eseln und zu Fuß mussten wir uns durch zerklüftete Schluchten und reißende Gebirgsbäche zu dem winzigen Dorf durchschlagen.


    Der heutige afghanische Präsident Hamid Karzai erzählte mir Weihnachten 2003 bei einem Privatbesuch in Kabul schmunzelnd, er erinnere sich gut an diese erste Kabinettssitzung der Exilregierung auf afghanischem Boden. Er sei damals schließlich Assistent des Präsidenten dieser Regierung, Sibghatullah Mogaddedi, gewesen.


    Den Irak habe ich vor meiner jüngsten Reise dreimal besucht. Zweimal vor dem Krieg mit meinen Kindern Frédéric und Nathalie und ein Jahr nach dem Krieg mit meinem Freund Belal El-Mogaddedi, einem Neffen des ersten postkommunistischen Präsidenten Afghanistans. Ich habe diese Reisen in meinen Büchern » Wer weint schon um Abdul und Tanaya?« und »Andy und Marwa« beschrieben. Ich fühlte mich verpflichtet, diese Bücher zu schreiben. Man darf nicht gegen den sowjetischen Einmarsch in Afghanistan protestieren und zur amerikanischen Invasion in Afghanistan und im Irak schweigen.


    Zweimal war ich in den vergangenen beiden Jahren auch im heftig umstrittenen Iran. Ich hoffe, dass ich nie ein Buch über dieses wunderbare Land schreiben muss und dass sich weder die Zündler in Teheran noch die Falken in Washington durchsetzen werden. Aber gerade deshalb möchte ich an dieser Stelle über einige persönliche Eindrücke aus diesem Land berichten.


    Meine erste Iranreise habe ich 2005 mit meiner ältesten, damals dreiundzwanzigjährigen Tochter Valérie unternommen. Mehrfach wurden wir von jungen Iranern angesprochen und lachend gefragt, wie vielen Terroristen wir heute schon begegnet seien. Der pauschale Terrorismusvorwurf der US-Administration, die Einteilung der Welt 
     in Gut und Böse, ist auch bei der äußerst regierungskritischen und prowestlichen iranischen Jugend ein humoristischer Dauerbrenner.


    Am besten gefiel mir das romantische Isfahan, einst Sitz der großen persischen Herrscherdynastien, eine Stadt prachtvoller Moscheen und Paläste, herrlicher Plätze und Basare. Besonders angetan hatten es mir die Si-o-se-Pol-Brücke, die »33-Bogen-Brücke« über den Fluss Zayanderud, und die großzügigen Grünanlagen am Ufer des Flusses.


    An sonnigen Nachmittagen und an Feiertagen geht es am Ufer des Zayanderud zu wie im Central Park in New York. Tausende von Menschen sitzen in Gruppen fröhlich zusammen, um zu plaudern oder eine Kleinigkeit zu essen. Gelegentlich sieht man sogar junge Pärchen, wenn auch nicht ganz so oft und nicht ganz so freizügig wie im Herzen Manhattans. Mancher kommt auch nur, um ein Nickerchen zu halten. Nicht weit entfernt vom Ufer des Flusses – am malerischen Naksch-e-Jahan-Platz – sind fast die gleichen Pferdekutschen unterwegs wie im Central Park.


    Immer wieder wollten junge und ältere Iraner von uns wissen, woher wir kämen. Wir mussten uns zu ihnen setzen und wurden spätestens nach zehn Minuten für den nächsten Tag zum Abendessen eingeladen. Schade, dass so wenige Amerikaner an die Ufer des Zayanderud reisen und so wenige Iraner in den Central Park! Das gilt vor allem für die Führungseliten beider Länder, die meist schrecklichen Unsinn übereinander reden.


    Unter der »33-Bogen-Brücke« treffen sich nachmittags musikbegeisterte Iraner. Sie nutzen die großartige Akustik der vierhundert Jahre alten steinernen Brückenbogen, um alte iranische Lieder vorzutragen.


    Fasziniert lauschten Valérie und ich an einem herrlichen Frühlingstag den Balladen zweier junger Iraner. 
     Am liebsten hätte ich mitgesungen. Aber meine Tochter raunte mir zu, wenn ich das täte, könne ich in Zukunft ohne sie verreisen. Außerdem werde man mich sowieso in den Fluss werfen. Schweren Herzens verzichtete ich auf meine Gesangseinlage.


    Vielleicht war das der Grund, warum ich ein Jahr später – während der ersten Woche der Fußballweltmeisterschaft 2006 – nochmals nach Isfahan fuhr. Und als eines späten Nachmittags wieder einige Iraner auf der »33-Bogen-Brücke« ihre Balladen zum Besten gaben, nahm ich mir ein Herz und sang auf Deutsch das Wolgalied aus der Operette »Zarewitsch«. Am Ende des Liedes summten die meisten iranischen Zuhörer mit. Ich bekam tosenden Beifall.


    Musikalisch war es vielleicht nicht mein bester Auftritt. Trotzdem werde ich diesen Nachmittag in Isfahan nie vergessen. Als amerikanischer Ehrenoberst – diese Auszeichnung hatte ich als junger Abgeordneter des Wahlkreises Kaiserslautern erhalten – im »Reich des Bösen« eine deutsche Arie zu singen – wer darf so etwas schon erleben?


    Auch bei diesem zweiten Besuch im Iran war die Gastfreundschaft der Menschen überwältigend. Die Weltmeisterschaft in Deutschland war Gesprächsthema Nummer eins. Unsere Stadtführerin in Teheran und unser Taxifahrer stritten sich stundenlang, wer uns zum Spiel Iran – Mexiko zu sich nach Hause einladen durfte. Die Stadtführerin entschied schließlich die Auseinandersetzung zwei Stunden vor Spielbeginn autoritär für sich.


    Auf meine Frage, ob sie sich zu Hause gegenüber ihrem Mann genauso durchsetze, antwortete sie lachend, das sei im Iran nicht viel anders als in anderen Ländern. Das Kommando habe immer der wirklich Stärkere. In manchen Ehen sei das der Mann, in manchen die Frau. Was die Mullahs dazu meinten, interessiere sie nicht. Die hätten zu Hause oft auch nicht viel zu sagen.


    Als ich sie zweifelnd anblickte, nickte sie nachdenklich. Vor allem in ländlichen Gegenden sei die Lage vieler Frauen noch schlecht. Aber das sei kein Problem des Islam, sondern eine Folge uralter patriarchalischer Sitten, die lange vor dem Islam existierten. Die Furcht vieler Politiker, dieses Problem energisch anzugehen, sei deprimierend.


    Eine Stunde später in ihrem kleinen Haus legte sie als Erstes ihren »Rooposh«, den im Iran vorgeschriebenen Kittel, und ihr Kopftuch ab. Dann bereitete sie uns in Jeans und T-Shirt eine Kleinigkeit zu essen. Ihr Mann durfte nach dem (verlorenen) Spiel abräumen. Nicht einen Augenblick konnte ein Zweifel aufkommen, wer in dieser Ehe das Sagen hatte.


    Meist waren wir im Iran ohne Reiseleiter unterwegs. Wenn wir Autofahrer nach einer Sehenswürdigkeit fragten, nahmen sie uns fast immer in ihrem eigenen Wagen mit. Häufig bezahlten sie uns trotz heftigen Protests auch noch den manchmal nicht ganz billigen Eintritt.


    Richtigen Ärger bekam ich bei meinen beiden Iranbesuchen nur einmal. Als ich trotz eines Schildes »Fotografieren verboten« ein Foto des iranischen Parlamentsgebäudes machte, wurde ich von Polizisten auf die Wache beordert und aufgefordert, das Bild in meiner Kamera zu löschen. Alle Versuche, die Polizeibeamten von der unendlichen Torheit dieser Forderung zu überzeugen, scheiterten.


    Als ich ihnen jedoch zeigte, dass sich auf meiner Digitalkamera auch Fotos des Eröffnungsspiels der Fußballweltmeisterschaft, Deutschland – Costa Rica, befanden – das ich eine Woche zuvor besucht hatte –, entspannten sich die Mienen der Ordnungshüter. Es entwickelte sich eine lebhafte Diskussion darüber, wer die größten Chancen hätte, Fußballweltmeister zu werden. Meine Fotos vom iranischen Parlament durfte ich schließlich behalten.


    Kurz vor unserem Rückflug nach Deutschland sahen wir im Gewühl der Abflughalle des Teheraner Flughafens eine Frau mit einem Kind auf dem Arm, das als Kopfbedeckung eine kleine amerikanische Flagge trug. Ich rieb mir die Augen: Mitten im »Reich des Bösen«, dem der amerikanische Präsident – ohne Rücksicht auf die jeweiligen Analysen der amerikanischen Geheimdienste – in regelmäßigen Abständen mit der Option eines präventiven Militärschlags drohte, schmückte eine junge Iranerin den Kopf ihres etwa zweijährigen Kindes mit den »Stars and Stripes« der amerikanischen Flagge?


    Verblüfft fragte ich die Frau, ob sie keine Angst vor den iranischen Sicherheitsdiensten oder den Revolutionsgarden habe. Lächelnd schüttelte sie den Kopf: Kopftücher seien doch nur in Europa verboten. Ich fasste nach und wollte wissen, was sie von der amerikanischen Politik gegenüber dem Iran halte. Wieder lachte die junge Frau fröhlich. Amerika sei ein großartiges Land. Der Konflikt zwischen dem Iran und den USA sei ein Streit der Politiker, und Politik interessiere sie nicht.


    Sie ließ mich ein paar Fotos machen und entschwand freundlich grüßend mit ihrem Stars-and-Stripes-Baby in der Menge. Außer uns interessierte sich niemand für die Kopfbedeckung ihres Kindes.


    Dreimal habe ich Israel besucht, eines der schönsten und spannendsten Länder, die ich kenne. Ich war in Tel Aviv und Jerusalem und verbrachte erschüttert Stunden in der Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem. Im Garten Gethsemane, den der spanische Franziskanermönch Rafael nachmittags immer für mich aufschloss, las ich im Schatten uralter Olivenbäume das Alte Testament zu Ende und schrieb Teile dieses Buches.


    Auf dem Ölberg befindet sich auch der jüdische Friedhof. Direkt daneben steht in einem herrlichen Olivenhain 
     die kleine Kirche »Dominus flevit«. Hier soll Jesus über den nahenden Untergang Jerusalems geweint haben. Auch in diesem Olivengarten habe ich manche Stunde verbracht. Wenn ich zu den am Fuße des Ölbergs liegenden uralten Gräbern hinunterschaute, musste ich immer an die melancholischen Worte Salomos im Alten Testament denken:


    »Windhauch, Windhauch, das ist alles Windhauch. Welchen Vorteil hat der Mensch von all seinem Besitz, für den er sich so anstrengt unter der Sonne?« (Buch Kohelet, 1,2 – 3). Wieder und wieder habe ich unter meinem Olivenbaum diese Sätze gelesen und daran gedacht, wie wenig ich mich in meinem Leben daran gehalten habe.


    An Jerusalem habe ich mein Herz verloren – diese traumhafte Metropole des Judentums, des Christentums und des Islam. Ich werde immer wieder in diese magische Stadt zurückkehren. Sie überragt alle Städte, die ich in meinem Leben gesehen habe.


    Ich war auch in den Palästinensergebieten – in Bethlehem, Nablus sowie zweimal in Hebron am Grab Abrahams. Nur nach Gaza habe ich es nicht geschafft. Sehr freundliche, aber resolute junge israelische Soldaten hielten mir ihre Maschinenpistole vors Gesicht und erklärten, in Gaza hätte ich nichts zu suchen. Und ich hatte gedacht, Gaza gehöre den Palästinensern!


    Auch in Israel und in den von Israel besetzten palästinensischen Gebieten habe ich großartige Menschen kennengelernt – liebenswerte, geistreiche Israelis und liebenswürdige, hilfsbereite Palästinenser. Mit beiden habe ich wunderbare Abende verbracht. Das Israel-Palästina-Problem ist weniger ein Problem der Bevölkerung beider Seiten als vielmehr ein Problem ihrer Politiker und Funktionäre. Immer wenn eine Lösung in greifbare Nähe rückt, torpedieren Extremisten beider Seiten sie wieder. Auf diesen 
     dumpfen Mechanismus kann man sich fast blind verlassen.


    In meinem früheren Beruf als Entwicklungspolitiker und Rüstungskontrollexperte musste ich viel reisen. Auch nach meiner Zeit als Politiker habe ich fast jeden Urlaub und fast jedes lange Wochenende für Fernreisen genutzt. Ich fand es immer interessanter, fremde Länder zu erkunden, als mich an irgendeinem übervölkerten Strand in der Sonne braten zu lassen. Auf diesen Reisen habe ich viel gelernt. Immer wieder musste ich meine Vorurteile korrigieren, obwohl ich mir eingebildet hatte, Vorurteile hätten nur andere.


    Genauso faszinierend wie all diese Reisen war allerdings meine »Reise« durch die über 1800 klein gedruckten Seiten der Bibel und die 520 Seiten des Koran. Das mag überraschend klingen. Aber ich habe nie ein dramatischeres, sprachgewaltigeres Buch gelesen als das Alte Testament, nie ein stärker von Liebe durchdrungenes Buch als das Neue Testament und nie ein mehr vom Geist der Gerechtigkeit geprägtes Buch als den Koran, dessen vielgerühmte poetische Brillanz selbst durch holprige Übersetzungen des arabischen Urtextes noch durchschimmert.


    Ich kann die Lektüre dieser drei Meisterwerke der Weltliteratur nur jedem ans Herz legen – vor allem jenen Politikern, die ständig über sie reden, obwohl sie sie wahrscheinlich nie gelesen haben. Wer diese packenden, sprachmächtigen Bücher liest, wird verstehen, warum sie die Welt so stark beeinflusst haben und dies immer noch tun.


    Ich liebe die arabische Welt, aber ich reise auch gern in andere Länder. Mehrfach war ich in Lateinamerika, in Kuba und Chile. Ich hielt mich während der Freiheitskriege in Mosambik und Angola auf und habe mehrere Male Asien bereist, zuletzt Laos, Kambodscha und Vietnam.


    Am häufigsten war ich in den USA. Dort habe ich besonders 
     viele Freunde. Ich war mehrfach im Pentagon, im Capitol und auch im Weißen Haus. Viele führende, teilweise heute noch aktive Politiker der USA habe ich persönlich kennengelernt. Zwei meiner Kinder haben in den Vereinigten Staaten studiert. Ich bedaure, dass ich nie die Möglichkeit hatte, selbst dort zu studieren. Die USA waren und sind ein großartiges Land – ein Land, das ich trotz allem noch immer sehr liebe.


    Einige meiner Reisen waren sehr beschwerlich. Bei meinem ersten Fußmarsch über den Hindukusch und durch die karstigen Wüsten Afghanistans habe ich sieben Kilo abgenommen. Der Marsch hatte überhaupt nichts Heldenhaftes. Ich war am ganzen Körper von Flöhen und Moskitos zerstochen und sah schrecklich aus. »Heldenhaft« werden derartige Reisen immer erst hinterher, wenn man am Kamin über sie berichtet.


    Häufig bin ich gefragt worden, warum ich immer wieder derart mühsame Reisen unternehme. Ich weiß das selbst nicht so genau. Einer der Gründe liegt vielleicht darin, dass ich schon immer einen fast detektivischen Drang hatte, die Wahrheit zu erfahren – die Wahrheit hinter all den wohlklingenden Verlautbarungen und Kommuniqués der Mächtigen und ihrer PR-Maschinen. Die Wahrheit aber kann man nur vor Ort erfahren und nicht im Fernsehsessel.


    In den Bombennächten des Jahres 1945, die ich als vierjähriger Bub in der Burgallee am Stadtrand von Hanau erlebte, bin ich zur Verzweiflung meiner Mutter immer wieder ausgebüxt. Ich wollte die Lage vor Ort erkunden und Granat- und Bombensplitter sammeln. Sie mussten möglichst noch warm sein. Obwohl ich nach meinen nächtlichen Recherchen immer den Hintern versohlt bekam, war ich sehr stolz auf meinen Karton selbst gesammelter Granat- und Bombensplitter.


    Seit meiner Kindheit hatte ich außerdem nicht sehr viel Respekt vor der Macht und den Mächtigen. Mein Vater erzählte mir vor einigen Jahren, 1946 hätten aufgeregte Nachbarn die Familie aus unserem Haus in Hanau geklingelt. Auf der Burgallee geschehe etwas Schreckliches. Angstvoll rannten meine Eltern durch unseren kleinen Garten auf die Straße.


    Dort sahen sie eine lange Kolonne ratternder, dröhnender Panzer stadtauswärts fahren. Direkt vor unserem Haus bogen die Panzer Staub aufwirbelnd scharf nach rechts auf den unbefestigten Gehweg ab. Erst nach etwa zehn Metern fuhren sie wieder auf die Straße. Irgendein unüberwindbares Hindernis musste auf der Straße liegen, das sie zu diesem ungewöhnlichen Ausweichmanöver zwang.


    Plötzlich sahen meine Eltern, dass ich das unüberwindbare Hindernis war. Da die Panzerkolonne meine Freunde und mich am Spielen gehindert hatte, war ich auf die Idee gekommen, mich einfach quer auf die Straße zu legen. Auf dem Rücken liegend, sah ich zufrieden zu, wie die mächtigen Kriegsmaschinen quietschend auf den Gehweg ausweichen mussten.


    Kreidebleich zerrten meine Eltern mich von der Straße ins Haus. Dort musste ich ihnen hoch und heilig versprechen, mich nie wieder vor fahrende Panzer zu legen. Den Hintern bekam ich diesmal nicht versohlt. Dazu war meinen Eltern der Schrecken zu sehr in die Glieder gefahren.


    Dieser mangelnde Respekt vor der Macht, mein kindlicher Glaube an Gerechtigkeit und mein wahrscheinlich genauso naives Bedürfnis, immer die Wahrheit zu erfahren – notfalls auch in Krisengebieten –, haben mich mein ganzes Leben lang begleitet. Noch immer glaube ich, dass man nur seinem Gewissen bedingungslos folgen muss und nicht 
     den jeweils Mächtigen. Und dass man zu jeder Zeit für Gerechtigkeit und Menschlichkeit eintreten muss, auch wenn das gerade mal nicht dem Zeitgeist entspricht.


    Einige Politiker unserer Zeit scheinen den Drang, die Wahrheit zu erfahren, nur begrenzt zu spüren – vom Drang nach Gerechtigkeit ganz zu schweigen. Sie wissen nur wenig von den Realitäten der Länder, über die sie Beschlüsse fassen, gegen die sie Krieg führen oder demnächst Krieg führen wollen. Manchmal scheint mit zunehmender Macht die Unwissenheit exponentiell zu wachsen.


    Wie oft habe ich mir bei der Lektüre von Reden europäischer und amerikanischer Spitzenpolitiker über die muslimische Welt an den Kopf gefasst und gedacht, es kann einfach nicht wahr sein, dass Männer und Frauen in derart hohen Positionen solchen Schwachsinn über andere Länder verbreiten.


    Für vieles, was ich von deutschen, englischen oder amerikanischen Politikern zu Afghanistan, dem Iran, Syrien, dem Irak, aber auch zu Israel und Palästina hören und lesen musste, habe ich mich geschämt – vor allem, wenn ich gerade aus diesen Ländern zurückkam. Ich habe häufig an die Worte von Papst Julius III. und dem schwedischen Kanzler Oxenstierna denken müssen, die beide fast wörtlich übereinstimmend sagten: »Ihr würdet euch wundern, wenn ihr wüsstet, mit wie wenig Verstand die Welt regiert wird.«2


    Hinzu kommt die kaum noch zu überbietende Hemmungslosigkeit, mit der die staatlichen PR-Maschinen einiger westlicher Länder immer kurz vor militärischen Interventionen Gräuelmärchen über den jeweiligen Gegner verbreiten, um anschließend mit Zustimmung der eigenen Bevölkerung und der Weltöffentlichkeit zuschlagen zu können. Nicht nur in »Schurkenstaaten«3, auch in den freiheitlichen Staaten des Westens wird schlimm gelogen. Wahrheit ist eines der seltensten Güter der Politik. Die 
     Irreführung der Weltöffentlichkeit vor dem Irakkrieg und der Versuch, das Ganze im Irankonflikt zu wiederholen, sind nur zwei Beispiele von vielen. Das Traurige ist, dass die Öffentlichkeit auf die pinocchialen Manipulationen der Kriegstreiber immer wieder hereinfällt.


    Die muslimische Welt ist über uns meist erheblich besser informiert als wir über sie. Selbst in der ärmsten Hütte des Irak oder des Iran steht heute ein Fernseher. Stundenlang schauen sich die Menschen nicht nur Sportberichte oder Seifenopern an, sondern auch Nachrichtensendungen, die häufig auf westliches Material zurückgreifen.


    Der Siegeszug des Internet hat das Wissen vieler Muslime über den Westen weiter vertieft. Staunend musste ich auf meinen Reisen mehrfach feststellen, wie präzise Muslime vor allem der Mittelschicht die westliche Außenpolitik kennen und wie sie immer wieder den Kopf schütteln über die Torheiten, die im Westen über ihre Länder verbreitet werden. Auch auf meiner letzten Irakreise bin ich oft verblüffend gut informierten Menschen begegnet.


    Diese letzte Reise in den Irak war neben meinen Afghanistanreisen vielleicht die schwierigste. Bei ihrer Vorbereitung waren mir vor allem ein ehemaliger irakischer Botschafter und ein früherer UN-Koordinator für den Irak behilflich. Sie stellten den Kontakt zu Al-Muqawama, zum irakischen Widerstand, her.


    Ich habe meine Gesprächspartner gebeten, mich mit Vertretern möglichst vieler Widerstandsgruppen zusammenzubringen. Dadurch wollte ich, so gut es ging, einen repräsentativen Überblick über den Widerstand bekommen. b Die letzten Details der Reise regelten wir an Pfingsten 2007 in Kairo, Amman und Damaskus.


    Ich wollte auf dieser Reise herausfinden, was im Irak unserer Tage wirklich vor sich geht. Ich wollte erfahren, ob aus den friedlichen und liebenswerten Irakern, die ich auf meinen früheren Reisen kennengelernt hatte, wirklich ein Volk blutrünstiger und fanatischer Terroristen geworden war. Und ich wollte wissen, ob der Westen im Zweistromland wirklich so bedingungslos für Freiheit, Demokratie und Menschenrechte kämpft, wie einige seiner Führer behaupten.


    Bewusst habe ich daher keines der »Potemkin’schen Dörfer« besucht, die das Pentagon in allen Teilen des Irak errichtet, um Journalisten unter dem Schutz schwer bewaffneter 
     Humvees Trugbilder des Friedens und der Stabilität vorzugaukeln. Ich kannte diese Strategie zur Genüge aus Algerien und aus Mosambik. Sie ist die Standard-PR-Strategie aller Besatzer dieser Welt.


    Auf meiner Reise habe ich viel gelernt. Mein Zorn auf Angriffskriege und diejenigen, die sie beschließen, aber auch auf Terroristen, die Unschuldige morden, ist weiter gewachsen. Gestiegen ist auch mein Zorn auf die staatlichen Propagandamaschinen der jetzigen US-Administration. Sie vermitteln uns ein Bild des Irak, das mit den Realitäten dieses Landes nicht viel zu tun hat. Die Medien haben gegen diese Propaganda kaum eine Chance.


    Da die meisten ausländischen Journalisten das Landesinnere de facto nur in Begleitung der amerikanischen Streitkräfte, d.h. als »embedded journalists«, besichtigen können, bekommen sie in der Regel nur das zu sehen, was sie nach Auffassung der PR-Abteilungen des Pentagon sehen sollen. Und das ist selten die Wahrheit.


    Mein Buch ist der Versuch, die andere Seite der Medaille zu beleuchten. Es berichtet, wie irakische Menschen über den Krieg sprechen, wenn keine schwer bewaffneten GIs in ihrer Nähe stehen. Wenn weder Hubschrauber noch Humvees vorher stundenlang das Gelände für Politiker- und Pressekonvois »gesäubert« und gesichert haben. Mein Buch will zeigen, wie es im Irak hinter den Kulissen aussieht. Es zeigt den Krieg nicht aus der Sicht der Besatzer, sondern aus der Sicht der Besetzten. Mir ist klar, dass ich damit gegen mehrere Jahre westlicher TV-Berichterstattung anschreibe, die die Welt nur selten aus der Sicht eines Muslims betrachtet.


    Mein Buch gibt jenen eine Stimme, zu denen die Presseoffiziere des Pentagon ihre Besucherdelegationen niemals hinführen – den Mitgliedern des irakischen Widerstands. Es versucht zu erklären, warum dieser Widerstand nicht 
     nur gegen die amerikanische Besatzung, sondern auch gegen die Terroristen von Al-Qaida und gegen die von ausländischen Mächten unterstützten Privatmilizen irakischer Politiker kämpft. Und es will deutlich machen, wo die fundamentalen Unterschiede zwischen Widerstandskämpfern und Terroristen liegen.


    Namen und Adressen meiner Gesprächspartner habe ich geändert, um sicherzustellen, dass sie für niemanden identifizierbar sind. Ich sage das ausdrücklich. Ich muss verhindern, dass den Menschen, die sich mir anvertraut haben, wegen dieses Buches etwas zustößt. Sie sind mit ihrer Offenheit ohnehin ein großes Risiko eingegangen.


    Manche werden meine Treffen mit dem irakischen Widerstand kritisieren. Mit dieser Kritik kann ich leben. Ich kenne sie von meinen Reisen in das von Frankreich besetzte Algerien und in das von der Sowjetunion besetzte Afghanistan. Ich bin kein »Anti-Amerikaner«, so wie ich nie »Anti-Franzose« oder »Anti-Russe« war.


    Andere Kritiker werden einwenden, dass ich von den irakischen Widerstandskämpfern genauso an der Nase herumgeführt worden sein könnte wie manche »embedded journalists« von den sie begleitenden Presseoffizieren.


    Meine Erkenntnisse über die Lage im Irak beruhen allerdings nicht nur auf meinen fünf Tagen in Ramadi im August 2007. Schon an Pfingsten 2007 hatte ich mich in Jordanien, Syrien und Kairo mit zahlreichen Exil-Irakern getroffen – Widerstandskämpfern, Saddam-Opfern, irakischen Sozialisten, Nationalisten, Baathisten, Islamisten, Christen, Frauenrechtlerinnen und vielen mehr. Immer wieder hatte ich ihnen die gleichen Fragen gestellt: Wie stark ist der Widerstand? Wie steht er zu Gewalt gegen Zivilisten? Wie stark ist Al-Qaida? Woher kommen seine Kämpfer? Töten sie bewusst Zivilisten? Wie ist das Verhältnis zwischen Sunniten und Schiiten? Wie verhalten sich die US-Streitkräfte gegenüber 
     der Bevölkerung? Wie ist die tatsächliche militärische Lage? Wie geht es den Menschen im Irak? Dieselben Fragen habe ich dann auch im August in Ramadi all meinen Gesprächspartnern gestellt.


    Nach meiner Rückkehr aus Ramadi habe ich eine weitere Woche in Jordanien und Syrien verbracht, um in Gesprächen mit Exil-Irakern meine Erkenntnisse zu überprüfen. Danach habe ich in Marokko in acht Tagen einen ersten Entwurf des Hauptteils des Buches niedergeschrieben.


    Nach Deutschland zurückgekehrt, habe ich unzählige Berichte von »embedded journalists« über Ramadi gelesen. Ihre euphorische, den Pentagon-Darstellungen oft sehr ähnelnde Berichterstattung stand teilweise in krassem Widerspruch zu meinen persönlichen Erfahrungen.


    In vielen Telefonaten mit Kairo, Amman und Damaskus habe ich versucht, diese Widersprüche zu verstehen und aufzuklären.


    Aber auch das hat mir nicht gereicht. Anfang Oktober 2007 habe ich einen Freund nach Jordanien und Syrien geschickt, um in Einzelgesprächen erneut alle Fakten – Namen, Entfernungen, Zahlen – minutiös zu überprüfen und verbliebene Widersprüche zur Berichterstattung von »embedded journalists« aufzulösen.


    In den Herbstferien Ende Oktober 2007 bin ich schließlich selbst noch einmal für eine Woche mit der Rohfassung meines Buches unterm Arm in die Region gefahren, um erneut in Gesprächen mit rund fünfzig Exil-Irakern alle fragwürdigen Punkte durchzusprechen – und natürlich um noch einmal den »Hakkawati« von Damaskus zu hören.


    Auch die Kernelemente der Geschichte Zaids habe ich mir sowohl in Ramadi als auch in Damaskus und Amman von mehreren Freunden und Verwandten Zaids erzählen lassen. Einen Teil seiner Aussagen über bestimmte militärische Aktionen konnte ich in Deutschland auf amerikanischen 
     Internetseiten überprüfen. Zaids Angaben stimmten minutiös mit den amerikanischen überein.


    Nach meiner fünften Erkundungs-und Überprüfungstour bin ich mir nun sicher, der Wahrheit über den Irak – und über Zaid – sehr nahe gekommen zu sein. Näher jedenfalls als Politiker, die sich für zwei Stunden in militärisch geräumte und gesicherte Besucherzonen einfliegen lassen. Habe ich alle Wahrheiten erfahren? Ich weiß es nicht. Aber ich habe alles versucht, was in meiner Macht stand.


    Mir geht es in meinem Buch auch nicht nur um den Irak. Der Irakkrieg ist lediglich ein Kapitel der seit Jahrhunderten nicht endenden Aggressionspolitik Europas und der USA gegenüber der muslimischen Welt. Ich werde auf diese unendliche Geschichte in meinem Nachwort näher eingehen.


    Um das Bildmaterial für dieses Buch zu finden, musste ich mühsame Recherchen unternehmen. Ich habe ganze Wochenenden an meinem Computer gesessen und die Archive der großen Fotoagenturen durchsucht. Vor allem bei den Bildern zum Thema Kolonialismus kam ich nicht weiter. Der Westen hat einen Mantel des Schweigens über dieses dunkle Kapitel seiner Außenpolitik gelegt.


    Ich musste daher an Ostern 2007 noch einmal nach Algerien fliegen, um in den Kellergewölben von Museen in staubigen alten Zeitschriften und Büchern zu stöbern. Ich habe schreckliche Bilder kolonialistischen Terrors gefunden. Aber ich wurde auch mit dem Terrorismus unserer Tage konfrontiert: In der Woche meines Aufenthalts verübte Al-Qaida in Algier, nur wenige hundert Meter von meinem Hotel entfernt, einen brutalen Selbstmordanschlag, bei dem nach offiziellen Angaben 24 Menschen getötet und 222 teils schwer verletzt wurden.4


    Einige Passagen dieses Buches habe ich in Ramadi, andere in Jerusalem und New York geschrieben. Ich wollte beim Schreiben den Genius Loci auf mich wirken lassen. 
     Zusammengefasst und weitgehend abgeschlossen habe ich den ersten Entwurf in Skoura, einer kleinen Oase im Süden Marokkos. Nirgendwo ist man der Wahrheit und Gott so nah wie in der Wüste.


    Außerdem habe ich an vielen Wochenenden in München – nach meiner samstäglichen Lieblingsbeschäftigung, dem Fußballspielen im Englischen Garten – überprüft, ob ich das, was ich im Irak, in Jerusalem, in New York und in Skoura geschrieben hatte, westlichen Lesern zumuten kann. Ich habe beschlossen, es zu versuchen.


    Mit dem Honorar dieses Buches möchte ich schwer verletzten irakischen Flüchtlingskindern helfen. Und ich werde ein Projekt finanzieren, das durch gemeinsame Ausbildung von 15-jährigen Juden, Muslimen und Christen an Computern der Versöhnung von Israelis und Palästinensern dient. Diese Versöhnung ist der Schlüssel zur Aussöhnung von Juden, Muslimen und Christen weltweit. Ich glaube ganz fest, dass sie kommen wird. So fest, wie ich als einer der wenigen Abgeordneten im Deutschen Bundestag in den siebziger und achtziger Jahren immer an die deutsche Wiedervereinigung geglaubt habe, obwohl das damals auch nicht dem Zeitgeist entsprach. Die Aussöhnung zwischen der muslimischen und der nichtmuslimischen Welt wird kommen, weil sie kommen muss. Mit diesem Buch möchte ich einen kleinen Beitrag dazu leisten. Für meine und für Ihre Kinder. Entweder wir überleben gemeinsam, oder wir gehen gemeinsam unter.


    »Wa hona ya sadati awdahna alkalam – mit diesen Worten schließe ich meine Erzählung!«, ruft Abu Shadi, schlägt mit seinem Schwert auf den Schemel und reißt mich aus meinen Träumen. Die Geschichte von Antar dem Sklaven ist zu Ende, die Geschichte von Zaid, dem jungen Iraker, beginnt.

  


  
    

    Warum tötest du, Zaid?


    
      Koran 5,32: »Wenn einer einen Menschen tötet, ohne dass dieser einen Mord begangen oder Unheil im Land angerichtet hat, so ist es, als habe er die ganze Menschheit getötet. Und wenn er ein Leben rettet, so ist es, als habe er die ganze Menschheit gerettet. «

    

    

    
      

      Zaids Angst


      Ramadi, August 2007. »Da kann ich ja gleich nach Guantánamo gehen und meine Familie in Abu Ghraib abliefern! Ich werde Ihnen meine Geschichte nicht erzählen.«


      Vor mir, in der milden Abendsonne von Ramadi sitzt Zaid, ein einundzwanzigjähriger Kämpfer des irakischen Widerstands. Zaid ist ein hochgewachsener, gut aussehender Junge mit feinem Oberlippenbart und dichten schwarzen Haaren. Seine leuchtend wachen Augen sind ständig in Bewegung.


      Seinem jungenhaften Charme würden wahrscheinlich nicht nur viele irakische Mädchen, sondern auch deren Mütter erliegen. Trotzdem hat Zaid wie die meisten irakischen jungen Männer keine Freundin. So etwas ging vielleicht zu Zeiten Saddam Husseins. Seit dessen Sturz jedoch haben sich die gesellschaftlichen Regeln im Irak verschärft. Aus dem einst säkularen Land ist ein Staat geworden, in dem die Menschen aus Angst vor Al-Qaida und den Todesschwadronen radikal-schiitischer Politiker als Erstes wieder altertümliche Sitten und Bräuche eingeführt haben.


      Zaids Blick verdüstert sich, als ich ihn bitte, mir aus seinem Leben zu erzählen, vor allem aber von seiner Tätigkeit als Widerstandskämpfer – vielleicht sogar mit Fotos. Abweisend, aber auch ein wenig müde und traurig schaut er mich an. Ich spüre, dass vor seinem geistigen Auge gerade sein ganzes Leben im Schnelldurchlauf Revue passiert.


      Zaid fährt sich mit seiner linken Hand über die Augen und schüttelt den Kopf: »Da kann ich mir ja gleich Häftlingskleidung kaufen. Für die USA sind wir alle Terroristen. Die machen keinen Unterschied zwischen Terroristen, die Zivilisten ermorden, und echten Widerstandskämpfern, die für die Freiheit ihres Landes kämpfen. Die kennen weder unsere Träume noch unsere Trauer. Wir sind in ihren Augen nichts wert. Wenn sie mich nicht kriegen, werden sie meine ganze Familie umbringen.


      Erzählen Sie, dass ich im Widerstand kämpfe und dass ich mehrere Familienmitglieder verloren habe. Aber mit Einzelheiten und Fotos kann ich Ihnen nicht helfen. Oder gehen Sie für mich nach Guantánamo?« Zaid ist aufgestanden. Seine Körpersprache ist ein einziges großes NEIN.


      Ich versuche ihm zu erklären, dass auch ich mit meinem Besuch im Irak einiges riskiere. Aber das scheint Zaid nicht zu interessieren. »Wir können gerne tauschen«, meint er abweisend und wendet sich zum Ausgang des kleinen Gartens, in dem wir sitzen.


      Vor dem Tor dreht er sich noch einmal um und murmelt: »Ich denke heute Nacht darüber nach. Und Sie sollten darüber nachdenken, wie Sie meiner Familie helfen, wenn ihr aufgrund Ihres Buches etwas zustößt.« Dann entschwindet er in der Abenddämmerung von Ramadi.

    


    
      

      Fahrt zur Grenze


      In der Nacht vor dieser ersten Begegnung mit Zaid klingelt schon um zwei Uhr der Wecker in meinem Hotelzimmer in Damaskus. Schlaftrunken versuche ich, ihn zum Schweigen zu bringen. Aber ich finde ihn nicht. Inzwischen beginnt auch der zweite Wecker, den ich sicherheitshalber 
       weit weg von meinem Bett aufgestellt habe, schrille Töne von sich zu geben.


      Ich kapituliere. Ich weiß, ich muss aufstehen. Um drei Uhr will ich zur irakischen Grenze aufbrechen. Zwei Uhr, eine grauenhafte Uhrzeit für einen bekennenden Langschläfer! Zu Hause würde ich mich wieder genüsslich umdrehen, um dann gegen neun Uhr ins Büro zu fahren.


      Aber ich weiß, ich muss noch einmal in den Irak. Nicht mit den amerikanischen Besatzungstruppen als »embedded journalist«. Ich will das Land nicht durch die Brille der Besatzer sehen, und auch nicht aus der Perspektive eines in der »Grünen Zone« von Bagdad verschanzten Reporters. Ich will den Irak aus der Sicht der Opfer, aus der Sicht des Widerstands sehen.


      Eine Stunde später – nachdem ich eine große Kanne Kaffee in mich hineingeschüttet habe – sitze ich in einem alten gelben Taxi, dessen wie ich etwas zerknittert aussehender syrischer Fahrer kein Wort Englisch spricht. Ich versuche, ihm klarzumachen, dass ich zum syrisch-irakischen Grenzübergang Al-Tanf wolle.


      Entgeistert dreht er sich um. »Al-Tanf?«, wiederholt er und macht mit der Innenkante seiner Hand eine Bewegung, mit der er zeigen will, dass man mir dort die Gurgel durchschneiden werde. Ich sage: »Yes, Al-Tanf! Yallah!« – was so viel heißt wie »Auf geht’s!«


      Kopfschüttelnd gibt der Fahrer Gas. Es ist kurz nach drei. Für die frühe Uhrzeit herrscht erstaunlich viel Verkehr in Damaskus. Erste Straßenhändler beginnen ihre Waren auf den Gehwegen auszubreiten. Metzgereien, die kurz zuvor geschlachtet haben, öffnen bereits ihre Türen. Wir fahren vorbei an einer christlichen Kirche, deren hell erleuchtetes Kreuz das ganze Viertel überstrahlt. Entlang der imposanten, über zweitausend Jahre alten Stadtmauer von Damaskus geht es Richtung Südosten.


      Ich öffne mein Handy und nehme die SIM-Karte heraus. Sicher ist sicher! Über nichts ist man heute leichter zu orten als über ein Handy. Während meines Irakaufenthalts muss niemand wissen, wo genau ich mich befinde.


      Nach zehn Kilometern erreichen wir die Sayyida-Zainab-Moschee. Neben ihren prächtigen, olivgrün gekachelten Minaretten müssen wir in einem hässlichen, verlotterten Gebäude eine Reisegenehmigung für die Fahrt zur irakischen Grenze beantragen. Die Syrer tun alles, um Reisen in den Irak zu erschweren. Die Vorwürfe der US-Administration, Syrien unterstütze den irakischen Widerstand, zeigen Wirkung.


      Wir müssen die syrischen Staatsdiener, die vor dem Gebäude in dunkle Decken gewickelt auf Holzliegen schlafen, erst aus ihren Träumen reißen, ehe sie uns murrend und knurrend die Genehmigung ausstellen. Als sie in meinem Pass sehen, dass ich Deutscher bin, schütteln sie ungläubig den Kopf. Etwas Unverständliches murmelnd, geben sie mir den Pass zurück und legen sich wieder schlafen. Von der Moschee erschallen die ersten Rufe des Muezzins zum Morgengebet.


      Gegen sieben Uhr erreichen wir Al-Schahmma, einen armseligen Ort, siebzig Kilometer von der Grenze entfernt. Hier will ich mich mit Abu Saeed, einem Händler aus Ramadi, treffen, der mich über die Grenze bringen soll. Den Kontakt zu ihm hatten mir meine irakischen Gesprächspartner an Pfingsten in Jordanien vermittelt.


      Abu Saeed erwartet mich am Ortseingang in einem dunkelblauen Chevrolet-Geländewagen mit schwarz getönten Scheiben. Bei ihm sind seine Frau Aisha, seine dreizehnjährige Tochter Shala, sein vierjähriger Sohn Ali und sein Fahrer Musa. Sie haben am Vorabend, aus dem Irak kommend, die Grenze kurz vor deren Schließung um 22 Uhr überquert und gemeinsam im Auto übernachtet.


      Abu Saeed, der fließend Englisch spricht, und ich verstehen uns vom ersten Augenblick an. Abu Saeed ist vierzig Jahre alt und sieht mit seiner irakischen Kopfbedeckung aus wie Peter O’Toole in »Lawrence von Arabien«. Seine ebenfalls vierzigjährige Frau Aisha hat sanfte, fast europäische Gesichtszüge. Sie ist eine schöne Frau. Irgendwie hat sie es heute Morgen geschafft, sich im Geländewagen dezent zu schminken. Ich sage ihr, sie sehe aus wie die große amerikanische Schauspielerin Rita Hayworth. Sie bedankt sich lächelnd, obwohl sie sicher nicht weiß, wer das ist.


      Abu Saeed, der Geschichte studiert hat und eigentlich Diplomat werden wollte, besitzt in Al-Dschasira, einem dörflichen Stadtteil von Ramadi, eine kleine Handelsfirma, die im Dreiländereck Irak-Syrien-Jordanien Baumaterialien und Getränke vertreibt. Seine Geschäfte laufen nicht gut, erzählt er mir, aber seine Familie komme mit dem Geld, das er verdiene, einigermaßen zurecht. »Wir leben«, sagt er, »das ist das Wichtigste – Alhamdulillah – Gott sei Dank!«


      Abu Saeed hat noch vier weitere Kinder, aber die hat er in Ramadi zurückgelassen. Seine Frau, Shala und Ali hat er nur zu meinem Schutz mitgenommen. Sie sollen unserer kleinen Reisegruppe etwas Familiäres geben und bei Kontrollen von mir ablenken. Ich habe zwar eine bis zu den Knöcheln reichende weiße irakische Dishdasha an und trage einen schmalen Oberlippenbart, aber trotzdem sehe ich noch immer ziemlich europäisch aus. Wir fahren los, es ist 7.15 Uhr.


      Unser dreißigjähriger Fahrer Musa, ein stiller Iraker mit Bürstenhaarschnitt, fährt fast immer Vollgas. Abu Saeed sitzt neben ihm, den kleinen Ali auf dem Schoß. Seine Frau Aisha und seine Tochter Shala haben es sich im Fond des Wagens bequem gemacht. Um nicht einzuschlafen, schiebt Musa ständig neue Kassetten mit Koranrezitationen 
       und feurigen Predigten in das Kassettenradio. Das hält nicht nur ihn, sondern auch mich hellwach. Da ich kein Wort Arabisch verstehe, ist meine Begeisterung jedoch begrenzt. Abu Saeed ist samt Familie sofort eingeschlafen. Sie hatten schließlich eine beschwerliche Nacht.


      Nach einer Dreiviertelstunde Fahrt durch die syrische Wüste nähern wir uns Al-Tanf. Der Grenzposten ist in Wirklichkeit eine fünf Kilometer lange Festungsanlage, die an den früheren Zonenübergang Helmstedt zwischen der DDR und der Bundesrepublik Deutschland erinnert, an die Berliner Mauer, an Hochsicherheitstrakte von Gefängnissen – gespenstisch, beängstigend und bedrückend. Nirgendwo im früheren Irak Saddam Husseins habe ich derart geisterhaft anmutende Mauern und Absperrungen gesehen.


      Zwei Stunden lang fahren und laufen wir von Kontrollposten zu Kontrollposten. Musa verteilt ständig Schmiergeld – mal heimlich unter der Motorhaube, mal offen aus dem Fenster. Meist fünfzig syrische Lira, das entspricht ungefähr einem Dollar.


      Manche der syrischen Grenzbeamten geben sogar Wechselgeld zurück, falls man die passenden Scheine nicht bereit hat. Einer der Grenzbeamten zählt ganz offen und zufrieden sein dickes Bündel an Bestechungsgeldern, bevor er uns auf einen großen Lira-Schein herausgibt. Al-Tanf ist bekannt für seine geldgierigen Grenzbeamten.


      Trotz reichlich Bakschisch wird hart kontrolliert. Abu Saeed stellt mich als deutschen Arzt vor, der sich in Ramadi um verwundete Kinder kümmern wolle. Aber niemand glaubt ihm, dass ich als Deutscher freiwillig und ohne den Schutz der amerikanischen Armee nach Ramadi will.


      Wir werden deshalb zu einem Beamten gebracht, der für Sonderfälle zuständig ist. Er teilt uns mit ernster Miene mit, dass ich trotz meines syrischen und irakischen Visums 
       nicht einreisen dürfe. Hierzu benötige man eine Sondergenehmigung des syrischen Innenministeriums.


      Wir weisen darauf hin, dass ich eine Sondergenehmigung des irakischen Innenministeriums hätte, die sei ja schließlich viel wichtiger. Ich hatte Monate gebraucht, um sie zu erhalten, und nun sollte sie wertlos sein? Das Gespräch wird heftiger, das Gesicht des Beamten immer abweisender. Geldscheine wechseln ihren Besitzer und werden dankbar angenommen. Aber der Beamte bleibt bei seinem Nein.


      Wir bestehen darauf, seinen Vorgesetzten sprechen zu dürfen. Dem Wunsch wird achselzuckend nachgegeben. Abu Saeed schildert dem müde gähnenden Vorgesetzten leidenschaftlich, wie dringend die Kinder von Ramadi meine Hilfe bräuchten. Es sei doch völlig normal, dass ich mir vor Ort ein Bild von der Lage im Irak verschaffen wolle. Abu Saeed redet und redet.


      Nach einer Viertelstunde kapituliert der Beamte. Er habe zwar noch nie einen Deutschen erlebt, der nach Kriegsbeginn auf diesem Weg nach Ramadi gefahren sei. Aber sei’s drum: »Yallah, fahren Sie mit Gott, aber fahren Sie!« Erschöpft lehnt er sich in seinen Sessel zurück. Er möchte seine Ruhe haben und weiterdösen.


      Man kann den Syrern viel vorwerfen, aber nicht, dass sie die Einreise in den Irak leicht machen. Widerstandskämpfer oder Terroristen, die den Irak von Syrien her zu infiltrieren versuchen, dürften es schwer haben, die Grenze legal zu passieren. Angesichts der Lebensfeindlichkeit der Wüste dürfte auch das illegale Einsickern über die sogenannte grüne Grenze, die hier im gelben Sand versinkt, ein nicht ungefährliches Unterfangen sein. Aber wirklich überwachbar ist die mehr als sechshundert Kilometer lange Wüstengrenze zwischen Syrien und dem Irak nicht.


      Wegen der Schwierigkeiten, ein offizielles Visum für den Irak zu bekommen, hatten meine Kontaktleute und Abu Saeed die Möglichkeit, mich illegal in den Irak zu schleusen, wochenlang geprüft. Aber sie hatten diese Option schließlich wegen ihrer Gefährlichkeit verworfen. Außerdem hätte mir dann im Irak, wo man an fast jeder Straßenkreuzung von Polizei oder Militär kontrolliert wird, der Einreisestempel gefehlt. Ich wäre bei der ersten Kontrolle verhaftet worden.


      Um 10.15 Uhr – wir befinden uns immer noch auf syrischem Boden – dürfen wir endlich weiterfahren. Im Slalom geht es um Betonsperren, Sandsäcke und bedrohlich wirkende Schießstände herum auf eine große vierspurige Straße. Sie führt, gesäumt von meterhohen Betonmauern, durch fünf Kilometer Niemandsland Richtung irakische Grenze.


      Rechts von uns, zwischen Straße und Betonmauer, sehen wir fünfzig bis sechzig erbärmliche Zelte, auf denen das Logo des UN-Flüchtlingskommissars, UNHCR, prangt. Hier haben einige hundert Palästinenser, die vor den Milizen irakischer Politiker geflohen sind, eine jämmerliche Zuflucht gefunden. Dem Irak nicht richtig entkommen, in Syrien und auch in anderen Ländern unerwünscht, sind sie in brütender Hitze ein Nichts im Niemandsland.


      Wir nähern uns dem irakischen Kontrollposten. Ein Schild mit roten Buchstaben auf weißem Hintergrund empfängt uns: »Versuchen Sie nicht, die Kontrolllinien zu überschreiten oder die Grenzpolizei zu bestechen! Halten Sie sich von der Wüste fern! Wer gegen diese Anweisung verstößt, wird verhaftet, verhört und eingesperrt.«


      Keine Bestechungsgelder im Irak, das klingt nach unseren syrischen Erfahrungen wie ein Versprechen des Himmels. Aber das Verbot, die Wüste zu betreten, hätte man 
       sich sparen können. Kein normaler Mensch würde angesichts der waffenstarrenden Kontrolltürme und Schießstände sowie der Unwirtlichkeit der Wüste auch nur einen Augenblick daran denken, von hier aus einen Abstecher in die Wüste zu wagen.


      Die Temperatur ist inzwischen auf 48 Grad gestiegen. Durch Sperr- und Schießanlagen geht es wieder im Slalom und »Stop-and-go« durch mehrere Kontrollposten. Überall stehen vermummte irakische Soldaten und schwer bewaffnete amerikanische Sicherheitskräfte. Ob Letztere Söldner der sogenannten »Blackwater-Armee« sind, die seit einiger Zeit in immer größerer Zahl im innerirakischen Sicherheitsgeschäft tätig sind, kann ich nicht beurteilen.


      Aber das ist auch gleichgültig. Ihre Finger am Abzug der entsicherten Maschinenpistolen lassen jeden wissen, dass Diskussionen über Sinn und Zweck irgendwelcher Anordnungen unerwünscht sind. Wir sind im befreiten Irak angekommen.


      Die Atmosphäre ist gespenstisch. Über dem Kontrollposten mit seinen schießbereiten amerikanischen Sicherheitskräften thront ein mit Panzerglas geschützter fünf bis sechs Meter hoher Wachturm. Aus einer Nische ragt abweisend und bedrohlich der Lauf eines schweren Maschinengewehrs.


      Immer wieder muss ich aussteigen und den staunenden irakischen Grenzbeamten mit Abu Saeeds Hilfe erklären, was ich im Irak will. Nur sehr langsam kommen wir weiter. Bakschisch müssen wir allerdings keines mehr geben.


      Als wir nach zwei weiteren Stunden den letzten amerikanisch-irakischen Kontrollposten überredet haben, uns durchzulassen, ruft mir ein irakischer Polizist, der mich wie alle anderen Kontrolleure wohl für verrückt hält, 
       fröhlich nach: »Itwanso zean fil Iraq – Viel Vergnügen im Irak!« Es ist 12.30 Uhr syrischer und 13.30 Uhr irakischer Zeit.

    


    
      

      Fahrt nach Ramadi


      Wir haben insgesamt viereinhalb Stunden gebraucht, um über die Grenze zu kommen. Ein großes Schild in arabischer Schrift begrüßt uns: »Aliraq Yohibbokom – der Irak liebt euch.« Das wird sich zeigen, denke ich und beginne die dritte Flasche Wasser an diesem Tag zu leeren. Vor uns liegt nun die fast völlig autofreie Wüsten-Autobahn nach Ramadi. Wie schön eine leere Autobahn nach vier Stunden »Stop-and-go« sein kann! Nur noch 490 Kilometer bis Ramadi!


      Die Klimaanlage unseres Fahrzeugs kämpft unermüdlich, aber mit abnehmendem Erfolg gegen die brütende Hitze an. Musa schiebt eine neue Korankassette, die Sure Abraham, ins Kassettengerät und braust mit 160 Stundenkilometern über die Autobahn quer durch die endlose Wüste des Irak. Die schnurgerade Straße durchschneidet eine unwirtliche, sandig-steinige Landschaft. Den Straßenrand säumen tausende Fetzen von Autoreifen, die in der oft 50 Grad übersteigenden Hitze abgeplatzt sind.


      Alle paar Kilometer liegen ausgebrannte Fahrzeuge links und rechts der Fahrbahn. Wracks von Autobussen, Lastwagen, Pkws und Militärfahrzeugen – bis zur Unkenntlichkeit zerstört, von Splittern durchsiebt, vom sandigen Wüstenwind bis auf das rohe Eisen abgeschmirgelt. Lange Bremsspuren und riesige Öl- und Brandflecken auf der Straße und am Straßenrand sind Hinweise darauf, dass es hier noch vor kurzer Zeit Angriffe, Hinterhalte und Kämpfe zwischen amerikanischen Truppen und irakischen 
       Untergrundkämpfern gegeben hat, dass hier Tragödien mit zahllosen Toten stattgefunden haben.


      Räumkommandos der Besatzungstruppen, die meist sehr schnell nach den Kämpfen auftauchen, um die Zeichen amerikanischer Verwundbarkeit zu beseitigen, haben versucht, die Wracks möglichst weit in die felsige Wüste zu schieben. Aber alle Spuren konnten sie nicht verwischen. Der Asphalt und die Wüste haben ihr eigenes Gedächtnis.


      Die Straße von Al-Tanf nach Ramadi ist eine Autobombenstraße, eine Todesstraße. Jeden Augenblick kann hier ein Sprengsatz detonieren, kann es zu Schießereien zwischen Aufständischen und den Besatzungskräften kommen. Die ausgebrannten Wracks rufen das dem Reisenden ständig in Erinnerung.


      Die Fahrt wird immer monotoner, und die Bilder wiederholen sich: zerfetzte Reifenteile, ausgebrannte Autowracks, Öl- und Bremsspuren, Wüste, Wüste, Wüste – und aus dem Lautsprecher endlose Koranverse und leidenschaftliche Predigten. Gelegentlich wird die Monotonie der Wüste von wie aus dem Nichts auftauchenden Schafherden durchbrochen. Sie fressen das letzte spärliche Grün der Wüste weg, das ohnehin nur sie erspähen.


      Außer dem Fahrer und mir schlafen alle. Musa fährt seelenruhig Vollgas, lauscht dem Koran und schreibt mit der rechten Hand SMS-Nachrichten auf seinem Handy. Telefonieren kann er hier nicht. Das Mobilfunknetz ist viel zu dünn und überlastet für dieses riesige Land.


      Doch dann gibt es Abwechslung. Über uns dröhnen plötzlich zwei tief fliegende Hubschrauber. Schnell fange ich an zu fotografieren. Abu Saeed, der inzwischen aufgewacht ist, fleht mich an, die Kamera wegzulegen.


      Unvermittelt taucht zusätzlich auf unserer Straßenseite eine Kolonne schwer bewaffneter, sandfarbener amerikanischer 
       Humvees und Schützenpanzer auf. Die waffenstarrenden »Geisterfahrer« steuern direkt auf uns zu. Auf dem Dach des ersten Humvee blinkt ein rotes Warnlicht.


      Musa tritt voll auf die Bremse, wirft sein Handy auf Saeeds Schoß und reißt den Wagen scharf nach rechts. Quietschend kommt der Wagen schräg auf der Standspur zum Stehen. Langsam schiebt sich die Humvee- und Panzerkolonne näher. Alle im Auto sind hellwach.


      Ich fotografiere weiter, obwohl Abu Saeed brüllt, ich solle sofort aufhören. Die würden auf alles schießen, was ihnen verdächtig vorkomme. Die amerikanische Militärkolonne ist jetzt nur noch wenige Meter von uns entfernt. Die Maschinengewehre der Humvees und die Geschütze der Panzer sind auf uns gerichtet. Ich verstecke die Kamera im Netz hinter dem Fahrersitz und warte.


      Fast im Schritttempo fahren die Militärfahrzeuge auf uns zu und dann an uns vorbei. Ich sehe die Gesichter der Soldaten, die auf unser Auto starren. Abu Saeed hält seinen kleinen Sohn ganz fest in den Armen. Er ist kreidebleich. Dann endlich, nach einigen Minuten, die uns wie eine Ewigkeit vorkommen, ist der Spuk vorbei.


      Abu Saeed dreht sich zu mir um und sagt noch einmal flehentlich: »Doktor, bitte nicht mehr fotografieren. Das ist wirklich zu gefährlich. Die GIs sehen auch bei verdunkelten Scheiben, dass sie fotografiert werden. Die schießen sehr schnell.«


      Während Abu Saeed noch auf mich einredet, bemerke ich, wie sich auf der Gegenfahrbahn ein kilometerlanger Konvoi von Versorgungsfahrzeugen nähert. Er ist also der Grund dafür, dass unsere Straßenseite militärisch gesichert und unser Chevrolet fast in den Straßengraben gezwungen wurde.


      Der Konvoi wird angeführt von gepanzerten Humvees. Nach je sechs Lastwagen folgt ein Schützenpanzer oder 
       ein weiterer Humvee. Ziel der fast endlosen Kolonne ist offenbar Jordanien. Der Nachschub aus diesem Nachbarland des Irak ist von großer Bedeutung für die Besatzungsmächte.


      Musa fährt sehr langsam wieder los, nicht schneller als die Transportfahrzeuge auf der Gegenfahrbahn. Das sei eine eiserne Regel, erklärt mir Abu Saeed. Niemand dürfe auf seiner Fahrbahn näher als 150 Meter an Militärkonvois heranfahren, und niemand dürfe schneller fahren als ein Militärkonvoi auf der Gegenfahrbahn. Gegen diese Regel zu verstoßen sei fast immer tödlich. Manche Fahrer der ausgebrannten Fahrzeuge links und rechts der Straße hätten nur diese eine Regel missachtet.


      Es ist 14 Uhr – noch zwei Stunden bis Ramadi. Die Autobahn ist jetzt wieder wie leer gefegt.

    


    
      

      Abu Saeeds Bericht zur Lage


      Ich frage Abu Saeed, der es übernommen hat, mich in den nächsten Tagen mit Vertretern des irakischen Widerstands zusammenzubringen, ob er selbst dem Widerstand angehöre. Er lacht: »Wir sind alle Mitglieder des Widerstands, jeder auf seine Weise, der eine direkt, der andere indirekt. Das Volk ist im Widerstand. Alle helfen irgendwie mit, wie in fast jedem besetzten Land der Welt. Mit Geld, mit Informationen, mit Essen, mit Unterkunft – was gerade gebraucht wird.«


      Er selbst nehme nicht direkt an Kämpfen teil. Aber wie alle Iraker helfe er, wo er könne. Allerdings unterstütze er nur den »wirklichen Widerstand« und nicht die »Terroristen« von Al-Qaida oder die Milizen der schiitischen Politiker.


      Ich frage nach, ob wirklich alle Iraker hinter dem Widerstand 
       stünden. Abu Saeed überlegt: Wenn man den gesamten Irak nehme, einschließlich der Kurden, unterstützten sicher 70 Prozent der Bevölkerung den Widerstand.


      Ein Teil der politischen Klasse habe sich allerdings mit den Besatzern arrangiert – nicht aber die Bevölkerung. Zwischen der irakischen Regierung und der irakischen Bevölkerung gebe es inzwischen einen tiefen Graben. Anders als die an ihren Sesseln klebenden Regierungsmitglieder fordere die Bevölkerung fast geschlossen den Abzug der Besatzungstruppen.c Man könne das vielleicht mit dem besetzten Frankreich im Zweiten Weltkrieg vergleichen. Natürlich gebe es Kollaborateure, aber die Mehrheit des Landes stehe auf der Seite des Widerstands, empfinde sich als Teil des Widerstands.


      »Auch die Schiiten?«, frage ich nach. Abu Saeed schaut mich etwas irritiert an. Die Unterscheidung zwischen Sunniten und Schiiten sei von den USA und Großbritannien hochgespielt worden.5 Im Irak habe sich früher nie jemand dafür interessiert, ob man Sunnit oder Schiit sei. Selbst im überwiegend schiitischen Basra gebe es trotz der 
       mächtigen, vom Iran unterstützten Politikermilizen einen starken nationalen Widerstand.


      Für Schiiten und Sunniten gelte ein und derselbe Koran. Der einzig nennenswerte Unterschied bestehe darin, dass die späteren Schiiten nach dem Tode Mohammeds nur die Nachkommen der Prophetenfamilie als Führer der muslimischen Gemeinde anerkennen wollten. Die Sunniten hingegen hätten darauf bestanden, ihre Gemeindeführer, die »Kalifen«, nicht nach Herkunft, sondern nach politischer und religiöser Eignung zu bestimmen. Das habe später zum Bruch, zum »Schisma«, geführt.


      Abu Saeed genießt es, mit seinen historischen Kenntnissen glänzen zu können. Er fährt fort, er sei Sunnit, seine Frau Schiitin. Das sei im Irak etwas ganz Normales. Er habe nie darüber nachgedacht, ob seine Kinder jetzt Sunniten oder Schiiten seien. Selbst als ehemaliger Historiker wisse er nicht, ob es hierzu Regeln gebe. Das interessiere im Irak niemand. Auch viele Kurden in Bagdad und Mossul fühlten sich, anders als manche ihrer politischen Führer, in erster Linie als Iraker.6


      Der Versuch des Westens, Sunniten und Schiiten gegeneinander auszuspielen, werde scheitern. Sie seien Muslime. Sie seien stolz, Muslime und Iraker zu sein. Auch im Krieg mit dem Iran hätten Sunniten und Schiiten jahrelang Seite an Seite gekämpft.


      Nach dem Krieg mit den USA im Jahr 1991 habe es zwar im überwiegend schiitischen Süden einen Aufstand gegeben. Dies sei jedoch nicht, wie oft behauptet, ein Aufstand der Schiiten gegen die Herrschaft der Sunniten gewesen, sondern ein von den USA und dem Iran angezettelter und finanzierter Versuch, Saddam zu schwächen und nach Möglichkeit zu stürzen.


      Ich fasse nach und frage Abu Saeed nach der Gewalt zwischen Sunniten und Schiiten, die der Weltöffentlichkeit jeden Abend auf Fernsehbildschirmen entgegenflimmere. Die könne man doch nicht einfach wegdiskutieren.


      Abu Saeed entgegnet, diese Menschen, die sich auf Marktplätzen und vor Moscheen in die Luft sprengten, seien terroristische Mörder.d Mit dem irakischen Widerstand 
       hätten sie nichts zu tun. Nach einem aktuellen Bericht von Newsweek Online stammten über drei Viertel der Selbstmordattentäter aus dem Ausland.e


      Hier finde ein teuflisches Spiel statt: Die Akteure seien Al-Qaida, die von angeblichen Wohlfahrtsorganisationen in Saudi-Arabien und den Golfstaaten finanziert werde, die Milizen schiitischer Politiker, die häufig vom Iran gesponsert würden, und die Geheimdienste einiger Länder, die ein Interesse am Auseinanderbrechen des Irak hätten.


      Alle drei Gruppen gingen immer nach dem gleichen Schema vor: Sie hetzten durch spektakuläre Anschläge einzelne Bevölkerungsgruppen gegeneinander auf. Die sunnitische Al-Qaida sprenge schiitische Heiligtümer und Marktplätze in die Luft, während die schiitischen Politikermilizen Anschläge gegen sunnitische Heiligtümer und 
       Wohngegenden durchführten. Und ausländische Agenten bombten gegen beide, gegen Sunniten und Schiiten. Anschließend zeigten ihre Hintermänner dann mit gespielter Verachtung auf die Iraker, die sich angeblich »wie Wilde gegenseitig umbringen«.


      Jeder im Irak wisse, dass ein Teil der Anschläge von ausländischen Diensten inszeniert sei. So habe selbst der schiitische Milizenführer Muktada al-Sadr kürzlich öffentlich erklärt, der erneute Angriff auf die berühmte schiitische Goldene Moschee von Samarra7 im Juni 2007 sei nicht von irakischen Sunniten, sondern von den Besatzungsmächten arrangiert worden. Das sei sehr bemerkenswert, da Muktada al-Sadr als »Schützling des Iran« selbst für viele Anschläge auf Sunniten verantwortlich sei.f


      Als ich Abu Saeed zweifelnd anschaue, weil mir das 
       alles zu sehr nach orientalischer Verschwörungstheorie klingt, zieht er einen Artikel einer arabischen Zeitung aus der Tasche, der sich auf die zuvor erwähnte Meldung von Newsweek Online bezieht. Abu Saeed liest mir vor, dass von 139 untersuchten Selbstmordanschlägen im Irak nur 18 von Irakern, aber 53 von Saudis, acht von Italienern, je zwei von Belgiern, Franzosen und Spaniern und einer von einem Engländer ausgeführt worden seien. Das bedeute, dass 87 Prozent der aufgezählten Selbstmordanschläge auf das Konto von Ausländern gingen. Auch die US-Streitkräfte hätten vor einigen Tagen offiziell bestätigt, dass zwischen 80 und 90 Prozent der Selbstmordattentate von ausländischen Terroristen begangen würden.g


      Abu Saeed hat sich über diesen Punkt offenbar vorher genau informiert. »Warum«, fragt er mich, »fallt ihr auf dieses traurige Spiel, das die USA und andere Mächte mit dem Irak spielen, so leicht herein? Ihr seid auf die Lüge mit den Massenvernichtungswaffen hereingefallen, und jetzt fallt ihr auf die Lüge herein, dass die Selbstmordattentäter Iraker seien. Warum lasst ihr euch von der amerikanischen Propaganda so leicht an der Nase herumführen?«


      Abu Saeed sagt dies ohne ein Zeichen äußerer Erregung, aber seine Stimme klingt resigniert. »Ihr habt keine Ahnung, was in unserem Land vorgeht«, fügt er hinzu.


      Für ihn sei der getötete Al-Qaida-Chef Al-Sarkawi8, wenn auch ungewollt, ein Mann der USA gewesen. Er habe sich genau so verhalten, wie die amerikanische Führung sich einen Wunschgegner vorstelle: brutal, rücksichtslos, menschenverachtend. So habe Bush der amerikanischen Bevölkerung immer wieder erzählen können, vor diesen Leuten müsse er Amerika schützen. Aber der Jordanier Al-Sarkawi habe vor allem Iraker umgebracht. Warum schreibe niemand, dass dieser Mörder Ausländer war und gar kein Iraker?


      Obwohl die Bevölkerung von Ramadi die amerikanische Besatzung nach wie vor geschlossen ablehne, hätten vor wenigen Wochen einige Stämme mit den Amerikanern eine Art Feuerpause vereinbart, um die ausländischen Al-Qaida-Terroristen aus der Stadt zu vertreiben. Das sei inzwischen weitgehend geschafft. Al-Qaida wollte Ramadi zu ihrer Hauptstadt machen. Dieser Versuch sei gescheitert.


      Die Bevölkerung und der Widerstand hätten ihnen einfach jede Unterstützung entzogen. »Fische können, wie schon Mao Zedong erkannte, nur im Wasser leben. Wir haben ihnen das Wasser entzogen, wir haben sie trockengelegt. «9 Im Frühjahr 2007 hätten die ausländischen Kämpfer von Al-Qaida schließlich Ramadi verlassen müssen.


      Größere Kämpfe habe es hierbei nicht gegeben, lediglich einige lokale Gefechte der irakischen Polizei, des Widerstands und der amerikanischen Streitkräfte mit Al-Qaida. Diese Auseinandersetzungen würden jetzt in den Medien kräftig zu heldenhaften Schlachten aufgeblasen, wie etwa die angebliche Schlacht von »Donkey Island«10, 
       bei der am 30. Juni 2007 nahe Ramadi rund 30 Al-Qaida-Kämpfer von US-Einheiten getötet worden waren. Das seien Schießereien gewesen, wie es sie im Irak leider jeden Tag gebe. Al-Qaida sei in Ramadi nicht im bewaffneten Kampf gescheitert, sondern weil sie durch ihre hemmungslose Brutalität die Achtung der Bevölkerung verloren habe.


      Die Niederlage von Al-Qaida in Ramadi zeige, wie eines Tages der Friede im Irak wiederhergestellt werden könne. Sobald die amerikanischen Truppen das Land verließen, könne sich der irakische Widerstand im ganzen Land auf Al-Qaida und die über hundert Milizen vor allem radikal-schiitischer, aber auch einiger sunnitischer Politiker konzentrieren. Der Widerstand brauche dann nur wenige Wochen, um das Terrorismusproblem zu lösen. Die irakische Bevölkerung würde die Terroristen lieber heute als morgen aus dem Land jagen.


      Ich schaue Abu Saeed skeptisch an, aber dieser ist sich seiner Sache völlig sicher. Die Vertreibung von Al-Qaida durch die Bevölkerung von Ramadi hat ihn sehr optimistisch gemacht.


      Langsam fallen Abu Saeed die Augen zu. Auch ich werde immer müder. Im Auto ist es inzwischen unerträglich heiß geworden. Die Klimaanlage des in die Jahre gekommenen Chevrolet schafft es nicht mehr, die Außentemperatur von inzwischen 54 Grad auszugleichen. Ausgerechnet heute ist der bisher heißeste Tag des Jahres im Irak.


      Abu Saeed schläft inzwischen tief. Auch seine Frau Aisha, seine Tochter Shala und der kleine Ali schlummern selig. Was würde ich dafür geben, jetzt ebenfalls schlafen zu können! Rings um uns herum Wüste, endlose Wüste. Eigentlich eine großartige Landschaft, wenn nicht immer wieder die Wracks ausgebrannter Autos an den Krieg erinnerten.


      Ich denke zurück an meine beiden ersten Irakreisen 2002 und 2003, wenige Wochen vor dem Krieg. An die Schönheit des Landes und an die überbordende Gastfreundschaft, die mir die Iraker damals entgegengebracht hatten. An die angstvollen, manchmal fast flehenden Blicke, wenn sie mich fragten, ob dieser Krieg vielleicht nicht doch noch vermeidbar sei. An die stumme Resignation, wenn ich ihnen sagte, dass der Krieg wahrscheinlich längst beschlossene Sache sei, egal, wie der Streit um die Massenvernichtungswaffen ausgehe.


      Ich denke an die Kinder von Bagdad und Mossul, denen unser Besuch kurz vor der Invasion Hoffnung gegeben hatte. Hoffnung, dass dieser Krieg, von dem alle sprachen, doch nur ein böser Traum sei, aus dem sie irgendwann erwachen würden. Ich denke an all die Iraker, denen ich versprochen hatte, mich für eine friedliche Lösung des Irakkonflikts einzusetzen. An meine Hilflosigkeit, an die Hilflosigkeit vieler Publizisten, mit Fakten und Argumenten die amerikanische Kriegsmaschinerie auch nur einen Millimeter von ihrem Irrweg abzubringen. Wie naiv diese Versuche damals doch alle waren!

    


    
      

      Zaid und der alte Mann


      Abu Saeed ist wieder aufgewacht. Diesmal ist er es, der mich aus meinen Gedanken reißt. Er will mir noch einmal klarmachen, dass der irakische Widerstand Gewalt gegen Zivilpersonen kategorisch ablehne. Er dreht sich zu mir um und erzählt mir von einer Straßenbombe, die Anfang 2007 in der Ishrin-Straße, einer der Hauptverkehrsadern von Ramadi, beim Vorbeifahren einer Humvee-Patrouille gezündet werden sollte. Abu Saeed spricht sehr leise und sehr eindringlich:


      »Zaid, einer meiner Neffen, hatte den Auftrag, die Bombe zu zünden. Als sich der Konvoi näherte, setzte sich ein alter Mann direkt gegenüber der Stelle, an der die Bombe gezündet werden sollte, auf einen Stein. Zaid starrte verzweifelt auf den Mann und versuchte, ihm von Weitem ein Zeichen zu geben. Ihm war klar, in wenigen Sekunden musste er die Fernzündung auslösen. Zaid fing an, am ganzen Körper zu zittern, Tränen liefen ihm über das Gesicht. Als der Konvoi an der vereinbarten Stelle ankam, wusste Zaid, dass er jetzt abdrücken musste.


      Aber er drückte nicht ab. Langsam und kreidebleich öffnete er die Hand, um den Auslöser ja nicht zu berühren. Dann ließ er den Konvoi unbeschadet vorüberfahren.


      Anschließend ging Zaid zu seinen Kameraden und gab ihnen schweigend den Fernzünder zurück. Alle nahmen ihn in die Arme, weil er den alten Mann verschont hatte. Sie sagten ihm, dass sie sich genauso verhalten hätten und dass es richtig war, nicht abzudrücken.«


      Abu Saeed wendet sich wieder um und schweigt. »Kann ich diesen Zaid treffen?«, frage ich ihn nach einer längeren Pause. »Sie werden ihn treffen«, sagt er und schweigt wieder. Mir aber geht dieser junge Mann nicht mehr aus dem Kopf.

    


    
      

      Abu Saeeds Geschichte


      Nach einer Weile frage ich Abu Saeed, ob er durch den Krieg Familienmitglieder verloren habe. Abu Saeed beißt sich auf die Lippe. Alle Familien in Ramadi hätten Angehörige verloren. Sein ältester Bruder sei vor zwei Jahren festgenommen worden. Man habe ihn verdächtigt, Widerstandskämpfer zu sein. Er sei nie wieder aufgetaucht. Er, Abu Saeed, befürchte, dass er tot sei.


      Er gehe davon aus, dass bis zu 40 000 Iraker in amerikanischen Gefängnissen eingesperrt seien. Sein ältester Sohn, der achtzehnjährige Saeed, und sein neunzehnjähriger Neffe Rashid seien im Winter 2005 in Ramadi unter dem Verdacht, Widerstandskämpfer zu sein, festgenommen worden. Beide hätten damals jedoch nicht aktiv im Widerstand gearbeitet.


      Zuerst habe man sie ins amerikanische Gefängnis von Ramadi gesteckt. Dort seien sie bei den ersten Verhören geschlagen und getreten worden. Tagelang habe man sie nicht schlafen lassen, um Geständnisse zu erpressen. Danach sei Rashid ins Camp Bucca11, eines der amerikanischen Gefängnisse in Basra, im Süden des Landes, verlegt worden. Seinen Sohn Saeed habe man freigelassen.


      Rashid, ein schmächtiger und stiller Junge, habe acht Monate im Camp Bucca verbracht. Als er zurückgekommen sei, habe er ihn fast nicht wiedererkannt – so verstört, krank und abgemagert sei er gewesen. Im Camp Bucca sei er mit mehreren Gefangenen in einem kleinen Zelt untergebracht worden. Das Zelt habe keinen Schutz gegen die kalten Sandstürme im Winter und gegen die brütende Hitze im Sommer geboten.


      Als Rashid einmal die Anweisungen des Wachpersonals nicht sofort befolgte, habe man ihm seine Matratze weggenommen und seine Toilettengänge beschränkt. Als er kurz danach eine schwere Grippe mit hohem Fieber bekam, habe man ihm als zusätzliche Strafe jede medizinische Versorgung verweigert. Er sei immer wieder geschlagen und getreten worden. Rashids Eltern hätten Wochen gebraucht, um den Jungen nach seiner Rückkehr wieder einigermaßen aufzupäppeln.


      Die Wunden seines Körpers habe man heilen können, die Wunden seiner Seele aber würden für immer bleiben. 
       Nach dem Aufenthalt im Camp Bucca habe Rashid sich sofort dem Widerstand angeschlossen. Das würden junge Menschen im Westen wahrscheinlich genauso machen.


      In den irakischen Regierungsgefängnissen würden bis zu 80 000 Iraker festgehalten. Sie lebten häufig auf engstem Raum zusammengepfercht. Im Gefängnis Dschadariya zum Beispiel seien zeitweise auf 200 Quadratmetern 180 Personen untergebracht worden. Sie hätten sich nur in Schichten zum Schlafen legen können, da es nicht genügend Platz für alle gegeben habe. Die sanitären Verhältnisse in den Gefängnissen seien unbeschreiblich.


      Widerstandskämpfer, die den amerikanischen Besatzern besonders unbequem seien, würden dem berüchtigten irakischen Innenministerium übergeben, das Gegner der Regierung gnadenlos verfolge. Dort würden sie fast immer gefoltert und viele von ihnen umgebracht. Ihre entstellten, nicht mehr identifizierbaren Leichen finde man alle paar Tage zu Dutzenden, manchmal zu Hunderten, an den Stadträndern von Bagdad, auf Müllplätzen und im Tigris.


      Er befürchte, dass man mit seinem ältesten Bruder genauso verfahren sei. Die amerikanischen Besatzer duldeten diese irakischen Hinrichtungen stillschweigend, weil ihnen die amerikanischen Gesetze nicht die Möglichkeit gäben, an irakischen Gefangenen selbst die Todesstrafe zu vollstrecken. Die USA hätten jedenfalls nie ernsthaft etwas dagegen unternommen.


      Als ich Zweifel an dieser Darstellung anmelde, wird Abu Saeed bitter. Mit leiser Stimme erzählt er, im Irak gebe es »weit über hundert amerikanische und irakische Guantánamos«. Das sei eine der vielen verborgenen Tragödien seines Landes. Das Rote Kreuz und Menschenrechtsorganisationen hätten darüber mehrfach ausführlich berichtet. Die westlichen Medien schienen sich dafür jedoch kaum zu interessieren. 
       Den Gefangenen in den Guantánamosh des Irak gehe es viel schlechter als denen auf der kubanischen Halbinsel.


      Unter den zigtausenden Gefangenen, die die Amerikaner meist nachts aus ihren Häusern geholt hätten, seien oft auch alte Menschen, Behinderte, manchmal sogar Kinder. Häufig würden sie wie Rashid in Zelten, in Frachtcontainern 
       oder in Latrinen untergebracht. Ihr Leben sei die Hölle.


      Auch Frauen würden häufig ins Gefängnis geworfen, weil man darauf spekuliere, sie würden, um wieder rauszukommen, Informationen über ihre Angehörigen preisgeben. In den amerikanischen und irakischen Gefängnissen komme es häufig zu Vergewaltigungen. Auch Männer würden vergewaltigt. Manchmal würden weibliche Gefangene gezwungen, bei der Vergewaltigung von Männern zuzusehen. Er könne mich in Amman oder in Damaskus mit Zeugen derartiger Abscheulichkeiten zusammenbringen.i Ein 
       bekannter irakischer Abgeordneter habe erst vor Kurzem öffentlich dargelegt, dass es allein im Jahr 2006 in amerikanischen und irakischen Haftanstalten 65 nachgewiesene Vergewaltigungen junger Frauen gegeben habe.12 Die wirkliche Zahl sei wahrscheinlich erheblich höher.


      In den Guantánamos des Irak lernten die Iraker, dass sie in den Augen des Westens nichts wert seien. Viele seiner Freunde und auch er hätten die Worte des obersten amerikanischen Gefängnisaufsehers, General Geoffrey Miller, nicht vergessen, der gesagt habe, man müsse irakische Gefangene wie Hunde behandeln. Man dürfe ihnen nie erlauben zu glauben, sie seien etwas Besseres.13


      Abu Saeed wendet sich ab und streichelt liebevoll den Kopf seines kleinen Sohnes. Er hat erkennbar keine Lust mehr weiterzureden. Vielleicht hat er recht: Was nützt es schon, wenn er darüber spricht und ich darüber schreibe?


      Nach einer langen Pause frage ich ihn noch einmal nach den Verlusten in seiner Familie. Abu Saeed, dieser gutmütige, 
       freundliche irakische Geschäftsmann, wird jetzt noch ernster. Er denkt lange nach, ob und was er mir berichten soll.


      Dann erzählt er, ohne sich umzudrehen, vier seiner Verwandten seien schon im Jahr 2003 kurz nach der Invasion von einem Hubschrauber aus erschossen worden. Sie seien am Euphrat, der mitten durch Ramadi fließt, spazieren gegangen. Der Pilot habe sie anscheinend verdächtigt, am Ufer Bomben vergraben zu wollen. Aber sie hätten nur einen Nachmittagsspaziergang unternommen.


      Abu Saeed blickt starr nach vorne. Offenbar will er nicht, dass ich sein versteinertes Gesicht sehe. Im April 2004 hätten amerikanische Flugzeuge – als Vergeltung für einen Angriff der Widerstandskämpfer – eine Bombe auf das Haus eines seiner Neffen geworfen. Er sei zusammen mit seiner Frau und seinen beiden kleinen Kindern sofort tot gewesen.


      Im August 2005 habe man seinen Lieblingsonkel Ahmad von einem Humvee aus erschossen und dessen Sohn schwer verletzt. Den Leichnam Ahmads hätten die US-Truppen erst zwanzig Tage später der Familie vor die Tür gelegt. Im selben Monat seien zwei weitere Verwandte beim Bewässern ihrer Felder von amerikanischen Scharfschützen erschossen worden.


      Er, Abu Saeed, wohne in Al-Dschasira, einem malerischen Ortsteil von Ramadi. Im Fastenmonat Ramadan des Jahres 2005 hätten dort sechzehn Mitglieder seiner engsten Verwandtschaft in einer Moschee am Nachtgebet teilgenommen. Die sechzehn Männer seien nach dem Gebet am Eingang der Moschee stehen geblieben, um noch ein bisschen zu reden.


      Plötzlich sei die Moschee von einem amerikanischen Flugzeug bombardiert worden. Seine Verwandten seien durch die gewaltige Explosion der Bombe in Stücke gerissen 
       worden. Ihre zerfetzten Körperteile hätten auf der Straße und in den Gärten der Nachbarn gelegen sowie in den Ästen der Bäume gehangen, die die Moschee umgeben. Alle seien sofort tot gewesen.


      Die Besatzungstruppen hätten nicht nur in Ramadi rücksichtslos Moscheen angegriffen. In Bagdad habe ein Imam nach einem Bombenangriff über Lautsprecher nach Blutspendern gerufen. Daraufhin sei die Moschee von amerikanischen Hubschraubern bombardiert und der Imam erschossen worden.


      Ganz plötzlich fängt der bisher so ruhige Abu Saeed an zu weinen. Sein ganzer Körper wird von Weinkrämpfen geschüttelt. Der kleine Ali, der wieder geschlafen hatte, schaut mich vorwurfsvoll an. Wahrscheinlich glaubt er, ich hätte seinem Vater etwas Böses gesagt. Mit seinen winzigen Händen versucht er, das Gesicht seines Vaters zu streicheln. Ich bin wütend auf mich, weil ich Abu Saeed so sehr mit meinen quälenden Fragen bedrängt habe. Und Abu Saeed scheint zornig auf sich zu sein, weil er seine Tränen nicht zurückhalten kann.


      Fast trotzig fährt er nach einer Weile fort: Als Grund für das Bombardement hätten die Amerikaner angegeben, das Viertel, in dem die Moschee liegt, unterstütze den Widerstand. Aber mit dieser Begründung könne man den ganzen Irak platt bomben. Abu Saeed atmet mehrere Male tief durch. Er will nicht zeigen, dass er noch immer mit den Tränen kämpft. Er blickt wieder starr geradeaus.


      Die westlichen Politiker seien schon merkwürdige Helden. Sie protestierten in Moskau und Peking gegen Menschenrechtsverletzungen, in Washington aber schwiegen sie. Seine Großfamilie habe mehr als fünfzig Mitglieder verloren, darunter mehrere junge Leute, die ihr Leben noch vor sich hatten. Er und seine Frau hätten längst aufgehört, die Toten zu zählen. Ob ich noch immer wissen 
       wolle, warum er wie fast alle Iraker den Widerstand unterstütze. Ich schüttle den Kopf.

    


    
      

      Al-Dschasira, die Insel


      In der Ferne erblicke ich Palmenhaine. Ramadi, umgeben von Palmen? Ich hatte mir die einstige Hauptstadt von Al-Qaida im umkämpften sunnitischen Dreieck ganz anders vorgestellt. Alle im Auto sind aufgewacht. Der kleine Ali reibt sich müde die Augen und schaut, ob bei seinem Vater wieder alles in Ordnung ist. Shala räkelt sich etwas mürrisch und streicht sich die Haare zurecht.


      Wir überqueren den dunkelblauen Euphrat. Musa hat den Fuß vom Gaspedal genommen und rollt langsam auf den ersten Kontrollposten zu. Einer der vermummten irakischen Polizisten, die ihr Maschinengewehr in einem ausgebrannten Autowrack aufgebaut haben, schiebt seine Waffe an Musas Fenster. Als er meinen deutschen Pass sieht, beginnt wieder ein endloses Palaver.


      Die Spannung entlädt sich, als der vermummte Polizist Abu Saeed fragt, wie viel er für mich verlange. Die Provinz Anbar, deren Hauptstadt Ramadi ist, ist berüchtigt für Schmuggel, Straßenräuberei und Entführungen. »Den könnt ihr euch nicht leisten«, erwidert Abu Saeed trocken, und Musa schließt achselzuckend das Fenster.


      Wieder müssen wir Slalom fahren durch Betonwälle, Schießstände und Stacheldrahtabsperrungen. Rechts der Straße erhebt sich ein mächtiger, mit Netzen getarnter Wachturm, aus dessen Fenster Maschinengewehre lugen. Es ist das amerikanische Hauptquartier in Ramadi, einst ein Palast Saddam Husseins. Ramadi war die erste Stadt, in der der frühere irakische Diktator nach dem Fall Bagdads sein Quartier aufschlug.


      »Kamera runter!«, zischt Abu Saeed, als ich versuche, Aufnahmen von diesem gespenstischen, alle übrigen Bauten überragenden Gebäude zu machen.


      Über eine staubige, unbefestigte Straße geht es zwischen hohen Dattelpalmen Richtung Al-Dschasira, jene dörflich wirkende Oase am Stadtrand von Ramadi, in der Abu Saeed mit seiner Familie lebt und deren Name »Insel« bedeutet. Vor uns immer wieder Straßensperren und vermummte Polizisten.


      In einer kleinen Gasse hält Musa an. »Sofort aussteigen«, raunt mir Abu Saeed zu, »die Nachbarn dürfen Sie nicht sehen.« Schnell gehe ich durch ein großes Metalltor in einen kleinen Garten. Ich erblicke ein unverputztes einstöckiges Haus aus grauen Bruchsteinen, die mit weißem Zement zusammengefügt sind. Hier also wohnt Abu Saeeds Familie zusammen mit der Familie seines jüngeren Bruders Abu Hamid. Jenseits des Euphrat liegt, nur einen Steinwurf von uns entfernt, das Zentrum Ramadis.


      Im Garten wimmelt es von fröhlich lachenden Kindern. Im Juli, August und September sind im Irak Schulferien. Zwei der Kleinen haben sich leere, verschlossene 1,5-Liter-Plastikwasserflaschen unter die Arme geschnallt, um ihren Eltern zu signalisieren, dass sie jetzt gerne im Euphrat schwimmen würden. Aber um zum Fluss zu kommen, braucht man wegen der Absperrungen über zwei Stunden. Früher hätten zehn Minuten gereicht. So wird es heute nichts mehr mit dem Erfrischungsbad im Euphrat. Aber vom Schwimmen zu träumen ist erlaubt.


      Die älteren Kinder sitzen zusammen mit ihren Eltern in einem brütend heißen Gästezimmer und schauen fern. Der Irak ist wenige Tage zuvor Asienmeister im Fußball geworden14 – zum ersten Mal in der Geschichte des Landes. Staunend, noch immer ungläubig, sitzen alle vor dem TV-Gerät und schauen zu, wie das irakische Fernsehen 
       wieder und wieder die Tore der irakischen Mannschaft zeigt.


      Die Nationalmannschaft des Irak besteht aus Schiiten und Sunniten, aus Arabern und Kurden. Das entscheidende Tor im Endspiel gegen Saudi-Arabien schoss der Sunnit Younes nach einem Eckball des Kurden Hawar. Karrar, der Organisator des Mittelfelds, ist Schiit. »Wenn wir zusammenhalten, können wir alles schaffen«, sagt Abu Saeed und wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Auge. Er ist nicht der Einzige in der Familie, der feuchte Augen hat.


      Inzwischen sind fast alle Männer, Jungs und Mädchen im Gästeraum versammelt. Für mich eine gute Gelegenheit, den Medikamentenkoffer auszupacken, den ich als Gastgeschenk aus Deutschland mitgebracht habe. Meine irakischen Freunde aus Bagdad und auch Abu Saeed hatten mich gebeten, mich so lange wie möglich als Arzt auszugeben. Falls kompliziertere Fälle auftreten sollten, wollte Abu Saeed einen befreundeten Arzt aus Ramadi hinzuziehen. Das hatte er mir fest versprochen.


      Der Respekt der Kinder steigt erheblich, als sie sehen, wie sachkundig ich Abu Saeed die einzelnen Medikamente meiner Hausapotheke erkläre. Nur als ich darauf hinweise, die Medikamente müssten kühl gelagert werden, fangen alle an zu lachen. Städtischen Strom gibt es nur noch wenige Stunden am Tag. Und der alte Hausgenerator gibt nach maximal einer Stunde regelmäßig seinen Geist auf.


      Außerdem ist Treibstoff im Irak inzwischen so teuer, dass die Familie den Generator ohnehin nicht Tag und Nacht laufen lassen kann. Vor der amerikanischen Invasion kostete ein Liter Benzin zwischen einem und zwei Cent. Heute liegt der Preis zwischen 40 Cent und einem Dollar. In manchen Städten, wie in Bakuba, müssen für 
       den Liter bereits zwei Dollar bezahlt werden.j Bakuba ist nur hundert Kilometer vom zweitgrößten Ölfeld des Irak entfernt.


      Es ist 18 Uhr. Im Gästezimmer ist es inzwischen so heiß, dass alle in den Garten strömen. Die riesigen Palmen werfen jetzt lange Schatten. Ich gehe zum Waschraum und nehme eine Dusche. Das Wasser aus dem Metalltank ist durch die Sonneneinstrahlung so aufgeheizt, dass ich mich fast verbrenne. Trotzdem habe ich selten eine Dusche so genossen. Entspannt setze ich mich auf einen der weißen Plastikstühle in Abu Saeeds Garten.


      Der Garten besteht aus einem etwa 20 mal 15 Meter großen Rasen, der von schmalen Blumenbeeten eingerahmt wird. Die Kinder schnappen sich einen halbplatten Gummifußball und beginnen barfuß Fußball zu spielen. Fünf ungefähr zehnjährige Buben spielen gegen drei etwa zwanzigjährige Jungs. Die Älteren haben große Mühe, mit den Kleinen mitzuhalten, die mit tausend Tricks versuchen, ihre körperliche Unterlegenheit auszugleichen.

    


    
      

      Zaid und der »doppelte Übersteiger«


      Abu Saeeds vierjähriger Sohn Ali steht etwas verloren neben dem Spielfeld. Er würde gerne mitmachen, aber dazu ist er noch zu klein. Als die beiden Mannschaften eine Pause einlegen – das Thermometer zeigt immerhin noch 45 Grad an –, nehme ich mir den Ball und versuche, Ali einen Trick beizubringen: den sogenannten doppelten Übersteiger, den der deutsche Nationalspieler Bastian Schweinsteiger in höchster Perfektion beherrscht.


      Ich habe ihn mir wenige Wochen zuvor im Englischen Garten in München von meinem sechzehnjährigen türkischstämmigen Fußballkumpel Enis erklären lassen. Zumindest in der Theorie beherrsche ich ihn perfekt: Mit dem rechten Fuß macht man von innen nach außen eine kreisförmige Bewegung über den Ball, danach das Gleiche mit dem linken Fuß – und dann nichts wie am Gegner vorbei!


      Ali schaut mir fasziniert zu. Er hält mich offenbar für einen tollen Trainer. Meine Bewegungen sind so langsam, dass selbst Vierjährige sie verstehen. Die drei älteren Jungs – alle sind Neffen Abu Saeeds – amüsieren sich köstlich. Einer von ihnen fragt, ob er Ali den Trick ebenfalls einmal zeigen dürfe. Und dann macht auch er den »doppelten Schweinsteiger«, nur etwa dreimal so schnell wie ich.


      Ali schaut mich fragend an. Ich versuche ihm über seinen Vater zu erklären, dass das eben die Schnellausgabe des doppelten Übersteigers sei. Dann spielen die Jungs weiter. Ali und ich schauen zu. Ali findet mich noch immer okay, denn er kann den gezeigten Trick auch nicht schneller als ich.


      Einer der Neffen Abu Saeeds spielt besonders brillant. Es ist der, der Ali die Schnellausgabe des »doppelten Schweinsteiger« gezeigt hat. Ich frage Abu Saeed, wer der 
       hochgewachsene, trickreiche Junge sei. Abu Saeed erwidert schmunzelnd, das sei Zaid.


      Zaid? Zaid, der Widerstandskämpfer? Einen Augenblick muss ich nach Luft schnappen. Das also ist der junge Mann, der es nicht übers Herz gebracht hatte, einen Sprengsatz zu zünden, weil ein alter Mann in der Nähe war? Erstaunt reibe ich mir die Augen. So hatte ich mir einen irakischen Widerstandskämpfer nicht vorgestellt.


      Am Ende des Spiels gibt es ein Elfmeterschießen – aus etwa sechs Metern. Das Tor ist ein altes Metallbett. Zaid steht im Tor. Die eine Hälfte der Jungs schießt daneben, die anderen Bälle hält Zaid mit tollen Reflexen. Nachdem alle einmal geschossen haben, ruft Zaid mir zu, ich solle es doch auch einmal probieren.


      Im Elfmeterschießen bin ich besonders schlecht. Außerdem trage ich noch immer meine bis zu den Knöcheln reichende Dishdasha und habe wenig Lust, mich lächerlich zu machen. Aber da mich alle bitten, mache ich gute Miene zum bösen Spiel.


      Ich lege mir den Ball hin, laufe zwei Meter an – in meinem nachthemdartigen Gewand sicher ein seltsames Bild – und haue drauf. Ich merke, wie beim Schießen meine Dishdasha bis zum Knie reißt, und denke: »So ein Mist, warum hast du das nicht bleiben lassen?«


      Doch dann sehe ich, dass der Ball direkt neben dem linken Bettpfosten eingeschlagen hat. Er ist drin! Die kleinen Jungs jubeln und verspotten lachend die großen. Zaid holt ungläubig den Ball aus den Drahtfedern des Betts heraus. Er will Revanche und fordert mich auf, noch einmal zu schießen. Aber ich denke nicht daran. Man soll sein Glück nicht überstrapazieren.


      Inzwischen treiben auf dem Nachbargrundstück zwei kleine Jungen eine blökende Schafherde ins Gehege. Der Muezzin ruft zum Abendgebet. Die Männer, Abu Saeed, 
       Abu Hamid und ihre Neffen einschließlich Zaid, holen Nomadenteppiche aus dem Haus und beginnen gemeinsam zu beten. Abu Saeed betet vor. Der kleine Ali steht ehrfurchtsvoll neben seinem Vater und versucht, jede seiner Bewegungen nachzumachen.


      Hinter dem Haus kochen die Frauen des Hauses auf einem selbst gebauten, mit Holz befeuerten Lehmofen zwei Hühnchen, die sie während des Fußballspiels gerupft haben. Den viel moderneren Gasofen, der daneben steht, können sie nicht mehr benutzen. Der Inhalt einer etwa 60 Zentimeter hohen Gasflasche, der zu Zeiten Saddam Husseins 12 Cent gekostet hat, schlägt jetzt mit 20 Dollar zu Buche. Das kann sich Abu Saeed, wie die meisten Einwohner Ramadis, nicht leisten. Ein Land, das auf Öl schwimmt, kann seine eigene Bevölkerung nicht mehr mit Energie versorgen.


      Den selbst gebauten Lehmofen nennen die Frauen sarkastisch »Bush-Ofen«. »Danke, Mister Bush«, sagt eine der Frauen lachend, »wir wollten schon immer einmal wissen, wie man im Mittelalter gekocht hat.« Trotz der eingeschränkten Kochmöglichkeiten gelingt es den Frauen, eine leckere Brühe, zwei zarte Hühner, Okraschoten und Curry auf das auf dem Rasen ausgebreitete Tischtuch zu zaubern.


      Männer und Frauen essen, der Landessitte entsprechend, getrennt. Die etwa zehn Meter entfernt sitzenden Frauen amüsieren sich offenbar köstlich. Sie scheinen über uns zu sprechen, denn immer wieder schauen sie tuschelnd und kichernd zu uns herüber.


      Zwei der vier erwachsenen Frauen tragen die Abaja, ein landestypisches schwarzes Ganzkörpergewand, die zwei anderen haben fröhlich gemusterte, bunte knöchellange Kleider an. Alle haben ihr Haar mit dem schwarzen Hijab, dem traditionellen Kopftuch, bedeckt.


      Die jungen Mädchen sind europäisch gekleidet. Sie haben sich heute Abend besonders hübsch gemacht. Shala trägt einen schicken Jeansrock mit rosa T-Shirt, ihre kleinen Cousinen farbenfrohe Hosenkleider oder taillierte Kleidchen. Die Haare haben sie hochgesteckt und mit bunten Bändern geschmückt.


      Nach dem Essen gibt es stark gesüßten Tee in kleinen Gläsern. Es dämmert. Von den Nachbargrundstücken hört man fröhlichen Kinderlärm. Es ist fast wie im Frieden – wenn sich nicht drei Kilometer entfernt einer der größten Militärstützpunkte der USA im Irak befände, der den Irakern tagtäglich die Besetzung ihres Landes signalisiert. Nur in Bagdad haben die USA mehr Truppen konzentriert als hier in der Wüstenprovinz Anbar.


      Plötzlich tauchen in 50 Metern Höhe Apache-Militärhubschrauber auf. Minutenlang kreisen sie über uns. Abu Saeed schaut mürrisch nach oben. Über den Hubschraubern sehen wir ein amerikanisches Aufklärungsflugzeug, angeblich eine F-16, auf seinem abendlichen Routineflug über dem »sunnitischen Dreieck«. Plötzlich ist nichts mehr wie im Frieden. Die Gespräche verstummen, die Frauen ziehen sich ins Innere des Hauses zurück.


      Zaid sitzt mir schweigend gegenüber. Er ist ein gut aussehender Junge. Wahrscheinlich weiß er das, denn wenn er mit seinen Cousinen spricht, setzt er seinen Charme gezielt ein. Aber ich spüre, dass er damit etwas überspielen will. Denn immer wenn er sich unbeobachtet glaubt, sind seine Augen traurig und nachdenklich. Sein Sunnyboy-Lachen ist das Lachen eines jungen Mannes, der verzweifelt versucht, in diesem irrsinnigen Krieg nicht den Verstand zu verlieren.


      Ich muss unbedingt seine Geschichte erfahren. Aber Zaid möchte nichts erzählen. Er will seine Familie nicht gefährden, er will nicht nach Guantánamo auf Kuba und 
       auch nicht in die Guantánamos des Irak. Auch von dem, was er und seine Familie erlitten haben, mag er nichts preisgeben. Ich rede eine halbe Stunde auf ihn ein, aber ich merke, dass er nicht kann und nicht will.


      Abu Saeed, der unsere Diskussion schweigend verfolgt hat, legt den Arm um seine Schulter und sagt: »Lassen Sie ihm etwas Zeit. Er muss darüber schlafen. Vielleicht wird er Ihnen morgen seine Geschichte erzählen. Er muss mit seinem Vater sprechen. Es geht ja nicht nur um ihn. Außerdem werden Sie – wie gewünscht – noch viele andere Widerstandskämpfer kennenlernen.«


      »Ich weiß«, nicke ich, »aber ich will keine Geschichte, die man für mich ausgesucht hat. Ich will die Geschichte von Zaid.« Abu Saeed schaut mich lächelnd an. »Haben Sie etwas Geduld. Sie werden seine Geschichte bekommen – Inshallah.«


      Dann begleiten wir Zaid, der nach Hause möchte, zum Hoftor, und Abu Saeed wendet sich wieder seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Telefonieren, zu. Er führt auf seinem großen alten Handy mehrere Gespräche. Offenbar auch mit dem Vater von Zaid, denn mehrfach fällt dessen Name.

    


    
      

      Erste Nacht in Ramadi


      Inzwischen ist es stockdunkel geworden, und der Imam von Al-Dschasira, ein korpulenter Mann mit kurzen weißen Haaren, ist zu uns gestoßen. Er hält mir einen Vortrag über die Gemeinsamkeiten der drei monotheistischen Religionen und erklärt mir, dass für ihn als Muslim Moses und Jesus zu den größten Propheten gehörten.


      Ich bin nicht mehr sehr aufnahmefähig und frage ihn, ob er die Bibel gelesen habe. Das habe er nicht, aber den Koran könne er auswendig rezitieren, alle 114 Suren.


      Ich gratuliere ihm, und er erhebt sich würdevoll, um zum Nachtgebet zu schreiten. Die sieben Männer, die sich in ihren weißen Gewändern Richtung Mekka verneigen, geben ein eindrucksvolles Bild ab. Der Imam von Al-Dschasira betet vor. Die Geschicklichkeit, mit der der schwergewichtige Mann die nicht ganz leichten Gebetsübungen durchführt, ist bewundernswert.


      Auch der kleine Ali, der mit dem Gartenschlauch in der Hand vor der betenden Gruppe steht, ist beeindruckt. So sehr, dass ihm der Schlauch aus den Fingern rutscht und er den Imam aus Versehen von oben bis unten nass spritzt. Der betet unbeirrt weiter, ohne eine Miene zu verziehen. Die Frauen und Mädchen aber, die nach dem Weiterflug der Hubschrauber wieder aus dem Haus gekommen sind und nur wenige Meter entfernt auf dem Rasen sitzen, können ihr Lachen kaum noch unterdrücken.


      Ali beginnt sich zu langweilen, weil das Gebet nicht enden will. Er holt den halbplatten Gummiball und bittet mich – indem er meine Fußbewegungen nachmacht –, ihm vor der betenden Männergruppe noch einmal den »doppelten Schweinsteiger« zu zeigen.


      Die Frauen können sich jetzt nicht mehr zurückhalten und prusten los. Ich lege meinen Zeigefinger auf die Lippen, um Ali zu verdeutlichen, dass ich ihm heute Abend keine Fußballtricks mehr demonstrieren kann. Vor allem nicht vor seiner betenden Familie und nicht, solange die Frauen so laut lachen.


      Etwa zwei Stunden später – es ist inzwischen kurz vor Mitternacht – zeigt mir Abu Saeed, wie zwei Kilometer von seinem Haus entfernt Leuchtraketen in den nächtlichen Himmel geschossen werden. Sie tauchen Teile Ramadis in gleißendes Licht. Hubschrauber sind aufgestiegen und suchen nach Objekten oder Personen. Zwanzig Minuten dauert das nächtliche Aufklärungsmanöver. 
       Schüsse fallen keine. Irgendwann ist das gespenstische Feuerwerk zu Ende.


      Ich frage Abu Saeed, wo ich schlafen soll. Der lacht fröhlich: »Wo Sie wollen«, meint er. Im »gut geheizten« Gästezimmer oder wie seine Familie draußen auf dem Rasen, »bei kühlen 35 Grad«. Die städtische Stromversorgung ist seit Stunden ausgefallen, und auch der Hausgenerator hat wieder einmal seinen Geist aufgegeben.


      Ich trotte müde ins Gästezimmer, aber da ist es so heiß, dass ich nach zehn Minuten durchgeschwitzt bin. Gottergeben gehe ich zurück in den Garten. Abseits der Männer-und der Frauengruppe, die durch mit Matten bedeckte Plastikstühle und Pappkartons voneinander getrennt sind, lege ich mich unter einer mächtigen Dattelpalme auf eine dünne Schaumstoffmatratze.


      Das letzte Mal habe ich in den achtziger Jahren im Hindukusch mit den Mudschaheddin im Freien übernachtet. Ich hatte mir damals fest vorgenommen, in Zukunft auf diese meist sehr anstrengende Art, die Nacht zu verbringen, zu verzichten. Aber was soll’s, ich habe keine andere Wahl.


      Der Himmel ist sternenklar. Ich kann lange nicht einschlafen. Ich starre in den Himmel und frage mich wieder, was mich hierhergetrieben hat. Wie gerne läge ich jetzt zu Hause in meinem gemütlichen Bett und würde schlafen, schlafen, schlafen. Hier aber liege ich mit meiner durchgeschwitzten Dishdasha unter einer Dattelpalme und finde keine Ruhe.


      Plötzlich gegen zwei Uhr – fast hätte ich es geschafft, einzuschlafen – höre ich wieder Hubschrauberlärm und Geschützfeuer. Ich springe auf und gehe zur Gartenmauer. An der Stelle, an der vor einigen Stunden Leuchtraketen abgeschossen wurden, kommt es zu einem Feuergefecht. Hubschrauber schweben über dem Ort, Explosionen sind 
       zu hören. Das Ganze dauert keine halbe Stunde, dann ist der Spuk vorbei.


      Abu Saeed hat sich leise neben mich gestellt. Ich frage ihn, wie das Gefecht mit der Feuerpause in Ramadi zu vereinbaren sei. Abu Saeed lächelt, das wisse er auch nicht. Der Widerstand bestehe aus vielen Gruppen, die seien nicht leicht zu steuern. Vielleicht gebe es auch noch ein paar versprengte ausländische Al-Qaida-Kämpfer.


      Außerdem funktioniere die Feuerpause nur im Stadtgebiet von Ramadi, und das habe einen Durchmesser von gerade einmal vier Kilometern. Rund um die Stadt werde weitergekämpft. Vor allem nachts. An diesen Kämpfen beteiligten sich auch Männer jener Stämme, die tagsüber mit den Amerikanern kooperierten. Iraker könne man vielleicht mieten, aber nicht kaufen.


      Auch tagsüber werde im Umland weitergekämpft. Heute Nachmittag sei nicht weit von Ramadi auf der Straße nach Bagdad ein Humvee in die Luft gesprengt worden. Mehrere US-Soldaten, aber auch einige Widerstandskämpfer seien ums Leben gekommen. Nur im Zentrum von Ramadi selbst werde zurzeit nicht gekämpft – jedenfalls meistens nicht.


      Genauso leise, wie er gekommen ist, entschwindet Abu Saeed zu seinem Nachtlager. Auch ich lege mich wieder auf meine dünne Matratze und falle endlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

    


    
      

      Zaids Träume


      Kurz nach sechs Uhr morgens donnern erneut zwei amerikanische Apache-Hubschrauber über das Haus und reißen mich aus dem Schlaf. Es ist schon hell. Abu Hamid scheucht die Kinder, die sich in Decken eingemummt haben, 
       von ihren Schaumstoffmatratzen. Um sechs Uhr ist in Ramadi Aufstehenszeit.


      Mir ist das gleichgültig, ich will weiterschlafen. Aber ich bin chancenlos. Erneut fliegen die zwei Hubschrauber so niedrig über unser Haus, dass an friedlichen Schlaf nicht mehr zu denken ist. Welch gnadenloser Weckdienst! Müde schlurfe ich zur Gemeinschaftsdusche und stelle mich minutenlang unter den noch immer warmen Strahl. Abu Saeed, der gesehen hat, dass ich Schwierigkeiten habe, meine Augen aufzubekommen, reicht mir einen großen Becher schwarzen Kaffee. Langsam kehren meine Lebensgeister zurück.


      Abu Saeed bringt mir selbst gebackene Brotfladen und selbst gemachte Marmelade. Dankbar esse und trinke ich vor mich hin. Dann versuche ich, mich vor einem halbblinden Spiegel so zu rasieren, dass mein Oberlippenbart nicht in Mitleidenschaft gezogen wird. Ich bin dankbar, dass der Spiegel mein Gesicht nur schemenhaft zeigt. Die Strapazen langer Reisen und kurzer Nächte stehen nur wenigen Menschen gut.


      Danach setze ich mich in eine schattige Ecke des Gartens und mache mir Notizen. Plötzlich klopft mir jemand von hinten auf die Schulter. Ich drehe mich um und sehe in das Gesicht von Zaid. »Sie wollten mich sprechen«, sagt er leise und etwas verlegen.


      Zaid trägt blaue Jeans, ein verwaschenes rotes T-Shirt und imitierte Adidas-Turnschuhe. In der linken Hand hält er verdeckt, fast wie ein Schuljunge, eine Packung Gauloises syrischer Produktion. Als Al-Qaida noch in Ramadi wütete, war Rauchen verpönt und gefährlich.


      Zaid ist um sechs Uhr in seinem Viertel Al-Sufia aufgebrochen. Früher benötigte man von dort nach Al-Dschasira fünfzehn Minuten. Jetzt braucht man, mit all den Straßensperren und Kontrollen, zweieinhalb Stunden. 
       Zaid hat mit seinem Vater gesprochen. Er hat ihm erlaubt, mir seine Geschichte zu erzählen. Langsam und leise beginnt Zaid seinen Bericht.


      Er kam 1986 während des irakisch-iranischen Kriegs zur Welt. Sein Vater Mohammed und seine Mutter Amira besitzen in Al-Sufia ein kleines Lebensmittelgeschäft. Sie brachten die Familie einigermaßen gut durch die schweren Kriegsjahre und die Zeit der Sanktionen. Zu essen gab es immer etwas, und wenn es nur Brot war.


      Nach dem Zweiten Golfkrieg, den der Irak 1991 nach seinem Angriff auf Kuwait gegen eine von den USA geführte multinationale Streitmacht verlor, wurden die Zeiten härter. Die Wirtschaftssanktionen lasteten schwer auf der Familie. Nur selten konnten seine Eltern Gemüse oder Fleisch für die siebenköpfige Familie ergattern.


      Die Eltern litten nach Zaids Erinnerung viel mehr als ihre drei Söhne und zwei Töchter. Wenn sie etwas Gutes zu essen auftreiben konnten, gaben sie es ihren Kindern. Sie mussten jetzt doppelt so hart arbeiten wie früher, um die Familie über Wasser zu halten. Zaid erzählt, dass in der Nachbarschaft mehrfach Kleinkinder gestorben seien, weil aufgrund der Sanktionen des UN-Sicherheitsrats die medizinische Versorgung des Landes zusammengebrochen und auch die Ernährung miserabel war.


      Er hat nicht viele gute Erinnerungen an diese Zeit. Mit seinen Freunden nutzte er jede freie Minute, um auf einem nahe gelegenen Bolzplatz Fußball zu spielen. Barfuß natürlich. Häufig sei er mit blutenden Zehen nach Hause gekommen.


      Wenn sein Vater schimpfen wollte, weil er wieder einmal seine Hausaufgaben vernachlässigt hatte, habe er sich einfach hinter dem Rücken seiner Mutter versteckt. Die habe ihn stets in Schutz genommen.


      Auch nach seinen Streichen in der Schule, von denen 
       Zaid mit leuchtenden Augen berichtet, habe ihn seine Mutter vor dem strengen Vater stets beschützt, egal, was er angestellt hatte. Und er stellte häufig etwas an.


      Einmal schrieb seine Klasse eine Englischprüfung. Er hatte auf seinem Notizbuch, das neben ihm lag, einige englische Vokabeln aufgeschrieben, die mit der Klassenarbeit aber angeblich nichts zu tun hatten. Sein Lehrer glaubte, dass er mogeln wollte, und schickte ihn trotz heftigen Protests aus der Klasse.


      Zaid war stocksauer, vor allem aber langweilte er sich allein auf dem Schulhof. Da kam ihm ein, wie er meinte, genialer Gedanke. Er ging in die Klasse zurück und sagte dem Lehrer, er sei nicht der Einzige, der gemogelt habe. Sieben seiner Kumpels hätten auch geschummelt. Dann zeigte er auf die sieben besten Fußballspieler der Klasse, mit denen er abends immer kickte.


      Die sieben verließen schimpfend den Raum. Draußen drohten sie Zaid Prügel an. Der aber sagte ihnen, er habe sie doch nur ausgewählt, um mit ihnen Fußball zu spielen. Ohne sie sei es zu langweilig. Seine Freunde lachten, und schon war alles wieder in Ordnung. Während der Rest der Klasse drinnen weiter über der Englischarbeit schwitzte, zog Zaid mit seinen Freunden auf den Bolzplatz und spielte mit ihnen Fußball.


      Ein anderes Mal, bei einer Jahresabschlussfeier, überreichte Zaid dem Mathematiklehrer im Namen seiner Klasse eine Dose Pepsi mit der Begründung, dieser sei zum beliebtesten Lehrer der Klasse gewählt worden. Geschmeichelt nahm der Lehrer die Ehrung an und öffnete dankbar die kühle Dose.


      Er hatte nicht bemerkt, dass Zaid sie vor der Übergabe kräftig geschüttelt hatte. Und so spritzte ihm das braune Getränk beim Öffnen voll ins Gesicht und auf den Anzug. Die Klasse war begeistert, der Lehrer überhaupt 
       nicht. Zu Hause gab es natürlich Ärger. Aber wie immer nahm ihn seine Mutter vor dem zornigen Vater in Schutz.


      Seine Mutter sei eine großartige Köchin, erzählt Zaid. Immer wenn es Ärger gab, habe sie eines seiner Lieblingsgerichte gekocht – Kebab oder Dolma, gefüllte Tomaten oder gefüllte Paprikaschoten. Zaid lächelt glücklich, wenn er von seiner Mutter spricht.


      Als am 11. September 2001 Al-Qaida-Terroristen Passagierflugzeuge ins World Trade Center steuern, ist Zaid fünfzehn Jahre alt. Wenige Wochen danach wird im Fernsehen erstmals über eine Verbindung des Irak zu Al-Qaida spekuliert. Man diskutiert über die Möglichkeit eines amerikanischen Kriegs nicht nur gegen Afghanistan, sondern auch gegen den Irak.


      Zaid hält das für blühenden Unsinn. Er kennt niemanden in seiner kleinen Welt, der überhaupt weiß, was Al-Qaida sein soll.


      Dass der Irak trotz Wirtschaftssanktionen und jahrelanger UN-Inspektionen Massenvernichtungswaffen haben soll, ist für ihn absurde Propaganda der USA. Wie soll der Irak, »das am strengsten überwachte Land der Welt« – wie Zaid den Irak des Jahres 2001 nennt –, Massenvernichtungswaffen produzieren? So etwas Dummes könne doch keiner glauben. Auch im Westen werde dem Irak das niemand ernsthaft unterstellen. So töricht und böswillig könne man nicht sein. Deshalb ein Krieg – völlig undenkbar! Irgendwann muss es ja auch für sein Land Gerechtigkeit geben.


      Als der Krieg im März 2003 dennoch ausbricht, ist Zaid fest davon überzeugt, dass der Irak gewinnen werde. Er glaubt Saddam Hussein, der mehrfach gesagt hatte, die USA hätten gegen den Irak keine Chance. Er nimmt an den täglichen Bittgottesdiensten teil, in denen die Menschen 
       von Ramadi um göttlichen Beistand flehen. Und stundenlang sitzt er mit seinen Freunden vor dem Fernseher und verfolgt die Kriegsberichterstattung.


      Als ein heftiger Sandsturm den amerikanischen Vormarsch einige Tage lang stoppt, denkt er, die Wende sei gekommen. Wenigstens Gott sei aufseiten der Iraker. Er nimmt dem Sprecher der irakischen Regierung, Mohammed Said al-Sahhaf k, jedes Wort ab, wenn dieser erklärt, Bush, Blair und Rumsfeld seien »ein komisches Trio«. Gott werde sie »in der Hölle von Irakern braten lassen«.


      Selbst als amerikanische Panzer schon mitten in Bagdad stehen, gibt Al-Sahhaf vor Journalisten feierlich eine »dreifache Garantie« dafür, dass in Bagdad keine amerikanischen Soldaten seien. Die amerikanische Armee sei in völliger Auflösung, ihre Soldaten »begingen zu Hunderten Selbstmord vor den Toren von Bagdad«.


      Er wisse heute, sagt Zaid, dass sich die Menschen im Westen über Sahhaf fast kaputtgelacht hätten. Aber im Irak habe sich die Bevölkerung verzweifelt an seine Worte geklammert. Al-Sahhafs Stellungnahmen seien ihre letzte Hoffnung gewesen. Als die Niederlage nicht mehr zu verheimlichen ist, bricht für den siebzehnjährigen Zaid eine Welt zusammen.


      In Ramadi tauchen amerikanische Panzer zum ersten Mal Ende April 2003 auf. Sie werden mit Sandalen, Steinen und Gemüse beworfen, berichtet Zaid. Angst habe damals niemand vor ihnen gehabt. Auch umjubelt habe die Amerikaner niemand.


      Die Besetzung Ramadis sei in Etappen erfolgt. Erst hätten die US-Truppen die großen Verkehrskreuzungen besetzt, dann die wichtigsten Gebäude, dann seien einige Straßen gesperrt worden, und schließlich sei die Stadt in 
       einzelne, streng voneinander getrennte Viertel aufgeteilt worden.


      Die irakischen Truppen seien einfach nach Hause gegangen. Ihre Uniformen hätten sie versteckt. Alle Armeeangehörigen und Mitarbeiter des Sicherheitsapparats seien von den Amerikanern entlassen worden und von heute auf morgen arbeitslos gewesen. Viele hätten sich direkt dem Widerstand angeschlossen, mit all ihren Waffen und ihrer Erfahrung. Andere seien ins Ausland geflohen.


      Das Leben der Bevölkerung von Ramadi sei von Tag zu Tag schwieriger geworden. Immer wieder hätten amerikanische Flugzeuge angebliche Widerstandsnester bombardiert und ganze Familien ausgelöscht. Auf den Gebäuden der Stadt hätten amerikanische Scharfschützen auf alles geschossen, was ihnen verdächtig vorkam. Meist hätten sie nur Unschuldige erwischt. Widerstandskämpfer wüssten in der Regel, wie sie sich verhalten müssten, um nicht ins Visier von Scharfschützen zu geraten.


      Mit achtzehn Jahren, im Juni 2004, macht Zaid Abitur. Sogar recht ordentlich. Er will im Herbst an der Anbar-Universität in Ramadi wie sein Onkel Abu Saeed Geschichte studieren und dann Lehrer werden. Zaid kennt alle Lausbubentricks, weil er selbst einer war. Ihm wird keiner etwas vormachen. Er möchte junge Menschen zu tüchtigen, selbstbewussten Bürgern erziehen und ihnen zeigen, dass es sich lohnt zu leben. Er freut sich sehr auf seinen späteren Beruf.


      Daher habe er sich auch nicht aktiv im Widerstand engagiert, erzählt Zaid. Er interessiere sich eigentlich nicht für militärische Dinge, sondern viel mehr für Geschichte. Außerdem habe er seine Familie nicht gefährden wollen. Seine beiden Brüder Haroun und Karim hätten sich genauso verhalten. In seiner Familie gebe es keine militärische Tradition.


      Bis das Schicksal im Juni 2006 auch in seiner kleinen Familie zuschlägt. Zaid fährt sich mit der linken Hand über die Augen, um seine Gefühle zu verbergen. Mit der rechten Hand beginnt er hilflos auf den Rasen zu schlagen.


      Abu Saeed, der leise gekommen ist, legt ihm den Arm auf die Schultern. »Wir müssen gehen«, unterbricht er ihn, »der Doktor wird erwartet, ihr könnt morgen weitermachen. « Es ist 13 Uhr und etwas kühler als am Vortag – das Thermometer zeigt gerade einmal 48 Grad an. Wir gehen langsam zu unserem inzwischen völlig verstaubten Chevrolet und fahren los. Auch Zaid kommt mit.


      Es geht über holprige Straßen durch die Stadt der Palmen, vorbei an zahllosen Kontrollposten, Richtung Al-Sufia. Wir fahren an Zaids Haus vorbei, umrunden zweimal denselben Block, wenden unvermittelt, so als wolle unser Fahrer Musa irgendwelche Verfolger abschütteln. Wahrscheinlich will er das auch.


      Dann halten wir vor einem verfallenen Haus. Ein Tor wird geöffnet. Wir biegen schnell in den Hof ein. Abu Saeed schließt sorgfältig das Tor. Seitlich neben dem Haus sitzt eine Gruppe von fünf Männern, die uns neugierig nachschauen, als wir im Hausinneren verschwinden.


      Ich habe Schwierigkeiten, im düsteren Licht des schmucklosen Raums, in dem nur drei alte Sessel und ein niedriger Holztisch stehen, etwas zu erkennen. Abu Saeed sagt, er habe mir versprochen, mich mit aktiven Widerstandskämpfern zusammenzubringen. Er pflege seine Versprechen zu halten. Draußen säßen Widerstandskämpfer aus unterschiedlichsten Gruppen. Sie seien bereit, mir ihre Geschichte zu erzählen. Nur nach ihren Personalien solle ich nicht fragen. Auch fotografieren dürfe ich nicht. Ansonsten könne ich jede Frage stellen.


      Ich bin völlig verblüfft. Es war so schwierig, Zaid zum Sprechen zu bringen – und hier hatte Abu Saeed es geschafft, 
       gleich eine ganze Handvoll Widerstandskämpfer zusammenzutrommeln! Ich stimme seinen Bedingungen zu. Abu Saeed geht an die Tür und gibt der Gruppe ein Zeichen. Dann setzt er sich neben mich, um zu übersetzen.

    


    
      

      Omar


      Als Erster kommt Omar, ein freundlicher, etwas bullig wirkender sechsunddreißigjähriger Iraker aus Mossul, an meinen wackligen Holztisch. Sein Händedruck ist so kräftig, dass ich mir fest vornehme, bei der Verabschiedung einfach nur »Bye« zu sagen, statt meine Hand noch einmal in diesen Schraubstock zu legen. Omar trägt ein blau gestreiftes T-Shirt und Jeans. Er sieht aus wie Bud Spencer, der Held zahlreicher Italowestern, in seinen jungen Jahren. Nur schaut er deutlich freundlicher in die Welt.


      Omar kämpfte von Anfang an im irakischen Widerstand. Er hat bei der Invasion der amerikanischen Truppen zehn Verwandte verloren, darunter seinen ältesten Sohn Mazin. Der – so erzählt Omar – war neun Jahre alt, als amerikanische Soldaten ihn erschossen.


      Er werde nie den Hilfe suchenden Blick seines sterbenden Sohnes vergessen. Mazins Augen hätten ihn angefleht: »Papa, hilf mir. Du hast mir doch immer geholfen« – aber er habe ihm nicht helfen können. Mazin sei in seinen Armen verblutet. Selbst einige amerikanische Soldaten seien erschüttert gewesen, als sie Mazin sterben sahen.


      Das soeben noch freundliche Gesicht Omars wirkt jetzt völlig verschlossen. Er senkt den Kopf und versucht, Fassung zu bewahren. Nach einer Weile bittet er mich, keine Fragen zu seinem Sohn zu stellen. Sie riefen zu bittere Erinnerungen hervor.


      Als Omar sich dem Widerstand anschloss, erhielt er von 
       irakischen Exoffizieren eine »Rundumausbildung«. Heute führt er eine Gruppe von 250 Widerstandskämpfern. Stationiert ist er in Kirkuk und Tikrit.


      Sein Vater und einer seiner Brüder säßen seit anderthalb Jahren im Gefängnis. In welchem, wisse er nicht. Das werde den Familien fast nie mitgeteilt. Auch ihn, Omar, hätten die Amerikaner damals festgenommen. Er habe jedoch nach drei Monaten und zehn Tagen fliehen können.


      In dem Gefängnis, dessen Namen er mir nicht nennen will, sei er von den amerikanischen Soldaten gut behandelt worden, obwohl er ihnen bei den Verhören offen gesagt habe, Widerstandskämpfer zu sein. Man habe ihn auch nicht gefoltert. Eine Ärztin habe sich sogar um seine Zahnschmerzen gekümmert. Er habe Glück im Unglück gehabt.


      Er respektiere die Soldaten, die ihn vernommen hätten, wegen ihrer Menschlichkeit. Er sage das, obwohl er wisse, wie schlimm es in den meisten Gefangenenlagern zugehe. Aber als Besatzer werde er die Amerikaner nie akzeptieren. Selbst einige amerikanische Soldaten hätten ihm eingestanden, dass sie gegen die Besetzung des Irak seien. Sie wüssten, dass sie hier nichts zu suchen hätten.


      Seine Familie, die von Landwirtschaft lebt, hat Omar seit Langem nicht mehr gesehen. Es gebe zu viele Spitzel, die mit den Besatzern zusammenarbeiten. Seine Mutter sei vor einem Jahr gestorben. Zu ihrem Begräbnis konnte er nicht gehen, weil er sonst sofort festgenommen worden wäre. Auch seinen Vater habe man nicht zur Beerdigung seiner Frau gelassen.


      Omar ist gläubiger Muslim und gleichzeitig Nationalist, baathistischer Nationalist, wie er sagt. Nach dem Chaos und dem Blutbad, das die Invasion verursacht habe, sei das Ansehen der Baathisten wieder gestiegen, erklärt er. Besonders die Haltung Saddam Husseins bei dessen Hinrichtung 
       habe den Baathisten Auftrieb gegeben. Er sei stolz darauf, wie aufrecht Saddam Hussein in den Tod gegangen sei. Bush habe Saddam zu einem Helden gemacht.


      Ich stehe auf, um Omar zu verabschieden. Der mustert mich nachdenklich. Dann sagt er mit großem Ernst, der Widerstand greife nie Journalisten an. Ich erkläre ihm, dass ich kein Journalist sei, sondern Medienmanager. Er lacht und meint, das mache keinen Unterschied. Er betrachte mich trotzdem als Gast seines Landes. Aber die Irakberichterstattung der westlichen Medien finde er enttäuschend.


      So sei er erstaunt darüber, dass man keinen Unterschied zwischen dem irakischen Widerstand gegen die Besatzung und dem aus dem Ausland importierten Terrorismus gegen die Zivilbevölkerung mache. Genauso seltsam finde er, dass man dem Widerstand vorwerfe, sich in Wohnvierteln unter Zivilisten zu verbergen. Wo sollten sich Widerstandskämpfer denn sonst aufhalten? Der Widerstand habe nun einmal keine Kasernen. Die Widerstandskämpfer seien Freizeitkämpfer. Tagsüber müssten viele von ihnen arbeiten. Außerdem stehe die Bevölkerung in den meisten Gegenden des Irak geschlossen hinter dem Widerstand.


      Dann steht er auf und nimmt meine Hand wieder in den Schraubstock seiner rechten Pranke. Und ich hatte mir doch so fest vorgenommen, diesen Fehler nicht noch einmal zu begehen! Omar sieht, wie ich das Gesicht verziehe und meine rechte Hand schüttle. »Entschuldigung«, sagt er breit lachend. Das nächste Mal nehme er mich einfach in die Arme. Dann wünscht er mir, dass es meinem Land nie so schlecht gehe wie seinem, und kehrt mit seinem Bud-Spencer-Gang zu seinen Gefährten in den Garten zurück.

    


    
      

      Mohammed


      Meine rechte Hand hat sich noch nicht richtig erholt, da steht ein mittelgroßer, väterlich wirkender älterer Mann vor mir. Der »ältere Mann« ist erst zweiundvierzig Jahre alt, also fünfundzwanzig Jahre jünger als ich. Er trägt eine graue Bügelfaltenhose mit einem kurzärmeligen braunen Hemd. Er sieht sehr würdig aus.


      Er stellt sich als Mohammed vor – wahrscheinlich ein Deckname. Aus Sicherheitsgründen gibt bei diesem Treffen wohl niemand seinen wahren Namen preis. Nach einem kurzen Blick auf seine großen Hände verzichte ich auf einen Händedruck. Ich lege meine rechte Hand aufs Herz und verneige mich, so wie es in der arabischen Welt seit Jahrhunderten Tradition ist.


      Mohammed war früher Professor an der Universität von Bagdad. Er ist Schiit. Als Mitglied der Baath-Partei hat er sich einige Wochen nach der amerikanischen Invasion dem Widerstand angeschlossen. Er ist heute Führer einer »Vereinigten Widerstandsgruppe« aus Nationalisten, Baathisten und gemäßigten Islamisten. Offenbar ist er eine der Führungspersönlichkeiten des irakischen Widerstands. Er ist nicht nur sehr belesen, sondern über politische Fragen verblüffend gut informiert.


      Er erzählt, dass er sich dem Widerstand angeschlossen habe, »um die Demütigung der Iraker zu beenden«. Die Besatzer griffen bei ihren nächtlichen Razzien ständig Familien in ihren Häusern an und erniedrigten sie. Häufig nähmen sie alle Männer, manchmal sogar Frauen, Greise und Kinder ohne jeden erkennbaren Grund mit und sperrten sie monatelang in Lagern ein.


      Erst kürzlich hätten sie in Mossul einen gebrechlichen, über siebzig Jahre alten Mann verhaftet, weil sein Sohn angeblich dem Widerstand angehörte. Die Soldaten hätten 
       ihn fünf Tage lang gefesselt auf den Steinboden gelegt. Bequem in einem Sessel sitzend und sich abwechselnd hätten sie stundenlang ihre Stiefel auf seinen Hals und sein Gesicht gestellt, um das Versteck seines Sohnes aus ihm herauszupressen. Der alte Mann habe jedoch kein Wort gesagt.


      Auch Mohammeds fünfzigjährigen Bruder, der schwer herzkrank sei, habe man wochenlang ohne medizinische Versorgung in einer winzigen Zelle festgehalten, um ihn zu zwingen, den Aufenthaltsort seines Bruders zu verraten.


      Obwohl Mohammed noch nie selbst in Amerika war, hält er die Vereinigten Staaten für ein großartiges Land. Er bekämpfe die US-Truppen, weil sie Besatzer, nicht weil sie Amerikaner seien. Die Dummheit dieses Krieges und der amerikanischen Politik wolle ihm nicht in den Kopf. Die US-Armee habe im Irak keine Chance. Der Widerstand habe längst mindestens ein militärisches Gleichgewicht hergestellt, das die USA eines Tages zwingen werde, ihre Truppen abzuziehen.


      Er schätzt, dass 40 bis 50 Prozent der über 100 000 aktiven Widerstandskämpfer von unabhängigen Nationalisten und Baathisten gestellt werden. Die gemäßigten Islamisten seien etwa gleich stark. Meist stünden sie jedoch unter der Führung baathistischer Exoffiziere, da diese nun einmal die größte militärische Erfahrung hätten.


      Die Baathisten arbeiteten mit den gemäßigten Islamisten aus vielerlei Gründen zusammen. Einer sei, dass sie selbst kaum Finanzierungsquellen hätten, während die gemäßigten Islamisten private Spenden aus den Golfstaaten erhielten.


      Al-Qaida stelle landesweit etwa fünf Prozent der Untergrundkämpfer. Die meisten ihrer Führer und der harte Kern ihrer Kämpfer stammten aus dem Ausland. Sie hätten 
       am meisten Geld. Al-Qaida könne es sich sogar leisten, von irakischen Widerstandsgruppen Foto- und Videomaterial zu kaufen und anschließend die fotografierten und gefilmten Szenen als eigene Operationen gegen die Besatzer auszugeben.


      Bei Al-Qaida müsse man unterscheiden zwischen einem extremistischen, meist ausländischen Flügel und gemäßigten, oft gut bezahlten Mitläufern, die in der Regel aus dem Irak stammten und versuchten, mit ihrem Sold ihre Familien über Wasser zu halten. Er wisse, dass diese Unterscheidung im Westen abgelehnt werde. Aber sie sei nun einmal Realität. Mit den Gemäßigten gebe es bei bestimmten militärischen Operationen gegen die Besatzungstruppen eine begrenzte Zusammenarbeit.


      Man versuche zurzeit, die verschiedenen Widerstandsgruppen zu einer multikonfessionellen nationalen Befreiungsfront zusammenzuschließen. Ihr Ziel sei, das Land zu befreien und Frieden zu schaffen, auch durch Vereinbarungen mit den USA.


      Al-Qaida wolle man allerdings in keinem Fall dabeihaben. Die Extremisten von Al-Qaida hätten andere Ziele. Sie seien an einem Frieden im Irak gar nicht interessiert. Sie wollten, dass der Krieg mit den Amerikanern möglichst lange weitergehe, nicht nur im Irak. Außerdem trete der multikonfessionelle irakische Widerstand für die gesamte Bevölkerung ein. Al-Qaida aber kämpfe nur für die Sunniten. Das sei unirakisch.


      Genauso schlimm wie Al-Qaida seien die häufig vom Iran finanzierten radikal-schiitischen Politikermilizen, darunter vor allem die Todesschwadronen der schiitischen Mahdi-Army. Aber auch die Milizen einiger sunnitischer Politiker seien für ihn ein Gräuel. Nicht besser seien die von den USA finanzierten privaten »Sicherheitsdienste«.15 Dieser »outgesourcte« Teil der amerikanischen Streitkräfte, 
       der über 100 000 hochbezahlte Personen umfasse, genieße seit der Invasion im Jahr 2003 durch eine Verordnung des damaligen Chefs der amerikanischen Zivilverwaltung, Paul Bremer, Immunität.


      Vor allem die Blackwater-Armee, die bekannteste amerikanische »Söldner-Privatarmee« im Irak, habe durch ihre Rücksichtslosigkeit und Brutalität traurige Berühmtheit erlangt. In den »privaten Sicherheitsdiensten« arbeiteten neben amerikanischen Söldnern Lateinamerikaner, Afrikaner und Asiaten. Sie hätten vielfältige Aufgaben. Sie seien für den Personenschutz von Politikern und Diplomaten zuständig, sicherten für viel Geld wichtige Transporte oder überwachten strategisch bedeutsame Gebäude, auch Gefängnisse. In Falludscha hätten sie sich sogar direkt an militärischen Aktionen beteiligt.


      Manchmal würden die privaten Sicherheitsfirmen auch von den amerikanischen Geheimdiensten für Spezialaufträge eingesetzt. Die Mietsoldaten übernähmen dann die »Dreckarbeit«, mit der sich offizielle amerikanische Stellen nicht die Hände schmutzig machen wollten. Wenn sie getötet oder verletzt würden, werde dies nicht öffentlich bekannt gegeben. Das sei vertraglich so vereinbart.


      Al-Qaida, die Mahdi-Army und die Geheimdienste einiger ausländischer Mächte seien für die grauenvollen Anschläge auf Märkte und Moscheen verantwortlich. Ihre Aufgabe sei es, den irakischen Widerstand national und international zu diskreditieren und den inneren Zusammenhalt der irakischen Bevölkerung zu schwächen. Der legitime irakische Widerstand habe mit diesem widerlichen Terrorismus nichts zu tun. Echte Iraker töteten keine unschuldigen Zivilisten.


      Eine wichtige Ursache für die augenblicklichen innenpolitischen Probleme im Irak liege darin, dass die USA nach der Invasion die Macht nach Konfessionszugehörigkeit 
       verteilt hätten. Sie hätten damit den Konflikt zwischen Sunniten und Schiiten, den es früher so nie gegeben habe, bewusst programmiert, um das Land zu spalten.


      Das sei so, wie wenn man nach dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland die Macht in Regierung und Parlament nach der Zugehörigkeit zur katholischen oder zur protestantischen Kirche geregelt hätte. Selbst einfachste Jobs seien im Irak anfangs nicht mehr nach Qualifikation, sondern nach konfessioneller und ethnischer Zugehörigkeit vergeben worden. Das habe zwangsläufig zu Spannungen geführt.


      Letztlich sei das die altbekannte Strategie »Teile und herrsche« – eine Strategie, die die USA im gesamten arabischen Raum anwendeten, um einen panarabischen Nationalismus zu verhindern. Die USA hätten bewusst keine Rücksicht darauf genommen, dass der Irak schon längst zu einer Nation zusammengewachsen sei, mit gewissen Besonderheiten im kurdischen Norden. Seit Langem schon hätten sich in Bagdad, Mossul und Basra multiethnische und multikonfessionelle Zentren gebildet.


      Schiiten und Sunniten hätten jahrhundertelang harmonisch zusammengelebt. Die Unterschiede zwischen den beiden Ausprägungen des Islam seien geringer als die zwischen Katholiken und Protestanten. In Dörfern mit nur einer Moschee zum Beispiel hätten Sunniten und Schiiten meist zusammen gebetet. Diese Gemeinsamkeit werde sich nach einem Abzug der Amerikaner auch schnell wieder einstellen.


      Die Behauptung, im Irak werde ein schrecklicher Bürgerkrieg entbrennen, wenn die USA ihre Truppen abzögen, sei ein alter Trick. Auch der britische Premierminister David Lloyd George habe 1920 vor einem Bürgerkrieg gewarnt, falls Großbritannien seine Armee abziehe. Als Antwort darauf hätten sich die irakischen Stämme zu einem 
       Aufstand gegen die englischen Kolonialherren zusammengeschlossen.


      Mohammed ist jetzt wieder ganz Professor. Er doziert weiter, die Sprache der Eroberer sei immer die gleiche. Als die Engländer 1917 in Bagdad einmarschierten, hätten sie – ähnlich wie die USA 2003 – öffentlich erklärt, sie kämen »nicht als Eroberer oder Feinde, sondern als Befreier«. Dann seien sie vier Jahrzehnte lang geblieben. Es sei immer das gleiche Lied.


      Der irakische Widerstand führe pro Woche über tausend militärische Operationen durch, zurzeit rund hundertachtzig pro Tag.16 Diese Zahlen würden durch den von hochrangigen amerikanischen Experten erstellten Baker-Hamilton-Report unterstrichen. Der Anteil des nationalistischen und baathistischen Widerstands an diesen Operationen liege bei etwa 50 Prozent.


      Der Widerstand nutze dabei neben den alten Waffen der irakischen Armee dankbar auch moderne amerikanische Waffen, die die USA nach der Invasion großzügig und ohne besondere Kontrollen verteilt hätten, sowie ebenso selbstverständlich iranische Waffen. Die müsse man leider, anders als die meist kostenlosen amerikanischen Waffen, auf dem Schwarzmarkt für teures Geld erwerben.


      Die westlichen Medien nähmen allerdings von den zahlreichen militärischen Aktionen des Widerstands kaum Notiz. Noch schlimmer sei jedoch, dass sie die täglichen Gewaltakte der US-Truppen, die Bombardierungen und Razzien fast vollständig verschwiegen. Sie berichteten in der Regel nur von den zwei bis drei meist von Ausländern begangenen Selbstmordanschlägen pro Tag und behaupteten, das sei innerirakische Gewalt. Sie spielten damit das Spiel der amerikanischen Kriegspropaganda bewusst oder unbewusst mit.


      »Ihr zeigt im Fernsehen nur den vom Ausland inszenierten 
       Selbstmordterrorismus, den Terrorismus der Besatzer zeigt ihr nie«, sagt Mohammed leise. Alle arabisch-sprachigen Fernsehsender, die fair über die Brutalitäten der US-Armee und über die Erfolge des irakischen Widerstands gegen die USA berichteten, stünden unter massivem Druck der USA. Der Satellitensender Al-Zawra zum Beispiel sei wegen seiner USA-kritischen Berichte sowohl in Kairo als auch in Bagdad geschlossen worden.


      Seit der ersten Schlacht um Falludscha besäßen die meisten Widerstandsgruppen CDs mit Satellitenaufnahmen über die wichtigsten Straßen und Gebäude des Irak. Diese seien für ihre Zielplanung äußerst hilfreich, auch wenn die Aufnahmen manchmal schon etwas älter seien. Laptop und Google Earth seien im digitalen Zeitalter längst Bestandteil des Freiheitskampfs der Iraker.


      Laut Mohammed ist der Widerstand bereit, mit den USA über die Beendigung der Besatzung zu verhandeln – auch über gesichtswahrende Zwischenlösungen. Die Verhandlungen müssten zur Wiederherstellung der Souveränität des Irak unter einer wirklich irakischen Regierung, zur Freilassung der vielen tausend Kriegsgefangenen und selbstverständlich auch zur Wiedergutmachung des angerichteten Schadens führen. Schließlich sei auch der Irak nach der Invasion Kuwaits von den Vereinten Nationen zu Reparationen in Milliardenhöhe verurteilt worden. Für die USA könne nichts anderes gelten.


      Der Widerstand kämpfe – anders als die von saudischen »Wohltätigkeitsorganisationen« finanzierte Al-Qaida und die oft vom Iran finanzierten radikal-schiitischen Politikermilizen – nicht für einen islamischen Gottesstaat. Aber er trete auch nicht für eine rein säkulare Verfassung ein. Er wolle einen demokratischen Staat, in dem sich alle Iraker wiederfänden. Dieser Staat werde national und, wenn es nach der Baath-Partei gehe, panarabisch ausgerichtet sein. 
       Er werde selbstverständlich auf den geistigen Grundlagen des Islam beruhen.


      Mohammed hat etwas wohlwollend Gelehrtes. Es ist schwer, sich vorzustellen, wie er Einsätze kommandiert, Pläne über die Positionierung von Straßenbomben festlegt oder seine Leute in den Kampf führt. Ich glaube, er stünde lieber vor seinen Studenten in Bagdad, als in diesem schmutzigen Krieg mit seinen großen menschlichen Tragödien mitzuwirken.


      Für Mohammed sind Terroristen Menschen, die aus politischen Gründen Zivilisten töten. Terroristen sind für ihn daher Al-Qaida, die Todesschwadronen gewisser Politiker und auch die amerikanische Regierung. Die Soldaten der US-Regierung hätten im Irak nachweislich Hunderttausende von Zivilisten getötet, mehr als Al-Qaida und alle Milizen zusammen. »Gegen diesen Terrorismus kämpfen wir.« Für ihn sei es ein sonderbares Phänomen, dass ausgerechnet die US-Administration, die jeden Tag Zivilisten ermorden lasse, den irakischen Widerstand terroristisch nenne, obwohl dieser keine Zivilisten töte.


      Die jungen amerikanischen Soldaten nimmt Mohammed von seinem Terrorismusvorwurf ausdrücklich aus. Sie seien ebenfalls Opfer dieses Krieges – auch wenn er sie als Widerstandskämpfer militärisch bekämpfen müsse. Der amerikanische Präsident stehle nicht nur den jungen Irakern, sondern auch den jungen amerikanischen Soldaten ihre Jugend. Er, Mohammed, wisse, dass Amerika nicht nur fast 4000 tote Soldaten zu beklagen habe, sondern auch über 30 000 Schwerverwundete. Über die verletzten amerikanischen Soldaten aber werde in den USA genauso wenig gesprochen wie über die verletzten Iraker.


      Mohammed ist sehr ernst geworden. Er ist ein Mann, den man in Friedenszeiten zum Abschied gerne umarmen würde – auch wenn man nicht alle seine Ansichten teilt. 
       Aber im Irak herrscht Krieg. Also verneigen wir uns nur voreinander und wünschen uns alles Gute – Salam alaikum, Friede sei mit Ihnen!

    


    
      

      Ahmad


      Die Hitze im Raum ist inzwischen fast unerträglich. Aber plötzlich bekommen wir Strom, und die Klimaanlage beginnt ächzend zu arbeiten. Langsam wird es kühler, trotzdem haben wir bestimmt über 40 Grad im Raum.


      Ich sitze noch über meinen Notizen und versuche Ordnung in meine Gedanken zu bringen, da steht schon ein weiterer Gesprächspartner vor mir. Fast schüchtern fragt er, ob er sich setzen dürfe. Es ist Ahmad. Er stammt aus Ramadi, ist groß und schlank und trägt einen sorgfältig geschnittenen, schmalen Kinnbart. Ahmad hat ein graues orientalisches Langhemd, einen Kaftan, an, ist dreißig Jahre alt, unverheiratet und war früher Bauarbeiter.


      Auch Ahmad wischt sich immer wieder den Schweiß von der Stirn. Anders als ich stillt er seinen Durst nicht mit Wasser, sondern mit heißem, süßem Schwarztee. Ahmad ist bleich, auffallend scheu und nicht sehr gesprächig. Leise und stockend erzählt er seine Geschichte.


      An einem sonnigen Tag im Herbst 2006 schlenderte er mittags durch die fast menschenleeren Straßen von Ramadi, um etwas einzukaufen. Er ging ziemlich langsam, weil es sehr heiß war. Er hatte an diesem Tag frei und konnte sich Zeit lassen. Gemächlich bog er in die Ishrin-Straße, die 20. Straße, ein.


      Ahmad sah die amerikanischen Scharfschützen nicht, die auf den Dächern der Gebäude im Zentrum Ramadis lagen und ihn ins Visier nahmen. Er weiß nicht, warum sie auf ihn schossen. Er hatte nichts mit dem Widerstand zu 
       tun und war dankbar für jeden Tag, an dem er unbehelligt blieb und Arbeit hatte. Mit dem wenigen Geld, das er verdiente, konnte er mithelfen, seine Familie einigermaßen über Wasser zu halten.


      Die Scharfschützen zielten ihm genau zwischen die Beine. Sie schossen ihm die Hoden weg und verletzten seine Genitalien schwer. Ärzte in Ramadi flickten ihn notdürftig wieder zusammen, aber viel gab es nicht mehr zu retten. Wochenlang lag Ahmad im Krankenhaus. Auch heute ist er noch immer in ärztlicher Behandlung, weil seine Wunden nicht heilen.


      Ahmad erzählt, er habe gewusst, dass es in Ramadi amerikanische Scharfschützen gebe. Aber er habe nicht gewusst, dass sie auf einfache Passanten schössen. Die Positionen der Scharfschützen würden nach dem Zufallsprinzip ausgewählt – sie seien im Voraus nie bekannt. Manchmal drängen sie in Wohnungen ein und benutzten Kinder als Geiseln. Den Rest der Familie sperrten sie in ein Zimmer ein, damit niemand Kontakt zur Außenwelt aufnehmen könne.


      Er wisse bis heute nicht, was die militärische Aufgabe der Scharfschützen sei. Man erzähle sich, dass sie untereinander Wetten abschlössen, wer pro Tag die meisten Volltreffer schaffe. Seit seiner schweren Verletzung unterstütze er den Widerstand, so weit er könne.


      Ahmads Gesicht zeigte während des ganzen Gesprächs keinerlei Regung. Er sprach sehr leise und will einfach nicht mehr weitererzählen. Genauso scheu, wie er gekommen ist, steht er auf und verabschiedet sich. Dann geht er in den Garten zurück, wo die übrigen Widerstandskämpfer sitzen.

    


    
      

      Yussuf


      Inzwischen ist die Klimaanlage erneut ausgefallen. Es darf wieder geschwitzt werden. Ich brauche dringend eine Pause. Ich will Abu Saeed gerade sagen, dass es mit meiner geistigen Aufnahmefähigkeit trotz der Unmengen von Wasser, die ich getrunken habe, nicht mehr weit her sei. Da steht plötzlich in einer weißen Dishdasha Yussuf vor mir. Sein Haupt ist mit einem weißen arabischen Kopftuch mit dicken schwarzen Zierkordeln bedeckt.


      Endlich ein arabischer Widerstandskämpfer, der aussieht, wie man sich im Westen arabische Muslime vorstellt, denke ich. Aber zu meiner großen Überraschung ist Yussuf kein muslimischer, sondern ein christlicher Widerstandskämpfer. Er ist fünfunddreißig Jahre alt, groß und kräftig.


      Auf seinen Gesichtszügen liegt während unseres Gesprächs fast immer ein heiteres Lächeln. Er sei Händler, da empfehle es sich, einnehmend zu lächeln, erklärt er mir, als ich ihn nach dem Grund seiner guten Laune frage. Mit seinen schlanken Fingern spielt Yussuf ständig an einer schwarzen Perlenkette. Aber die Kette ist kein Rosenkranz, sondern ein sogenannter Subhah, eine arabische Gebetskette.


      Yussuf ist nur einer von vielen christlichen Widerstandskämpfern 17 des Irak. Er kommt aus Al-Dourah, einem südlichen Stadtteil von Bagdad. Dort lebten einst mehr als 100 000 Christen zusammen mit etwa 250 000 Muslimen. Über die Hälfte der Christen sei vor dem Krieg und vor den Terroristen geflohen, meist nach Syrien, das für seine Christenfreundlichkeit bekannt sei.l Die Mehrheit 
       der zurückgebliebenen Christen unterstütze den Widerstand, erzählt er lächelnd.


      Er sei nie Mitglied der Baath-Partei gewesen. Politik interessiere ihn nicht, und Saddam Hussein sei auch nicht sein Fall gewesen. Aber er könne nicht tatenlos zusehen, wie sein Land von ausländischen Truppen zerstört werde. Drei seiner ebenfalls christlichen Cousins seien von den Amerikanern getötet worden.


      Eines Tages hätten amerikanische Soldaten um vier Uhr früh sein Haus gestürmt, alle Türen eingetreten und sein Auto in Brand geschossen. Seine Neffen hätten sie festgenommen und ins Gefängnis geworfen.


      Die Christen, die er kenne, betrachteten sich in erster Linie als Iraker. Auch für ihn sei es ganz selbstverständlich, im irakischen Widerstand zu kämpfen. Bush sei für ihn so wenig Christ, wie Bin Laden für ihn echter Muslim sei. Wirkliche Christen und echte Muslime töteten keine wehrlosen Zivilisten.


      Obwohl die überwiegende Mehrheit der angeblich konfessionell motivierten Anschläge auf »Import-Terroristen« zurückzuführen sei, seien gelegentlich auch Iraker an Anschlägen gegen Zivilisten beteiligt. Das könne niemand bestreiten. Aber Menschen, denen man jede Hoffnung nehme, seien ab einem bestimmten Punkt zu allem fähig. Manchmal fänden sie einfach keinen Ausweg aus dem 
       Teufelskreis der Gewalt. Das gelte aber nicht nur für Iraker, sondern für alle Völker.


      Und dann zitiert er eine Bibelstelle, in der die Belagerung Samarias, der Hauptstadt des Königreichs Israel, geschildert wird. Dort hätten die Menschen in ihrer Not für eine Handvoll Taubenmist fünf Silberstücke gezahlt. Am Ende sei die Verzweiflung so groß gewesen, dass einige ihre eigenen Söhne getötet, gekocht und gegessen hätten.


      »Buch der Könige«, sagt Yussuf sehr ernst. Auch an anderen Stellen des Alten Testaments werde vom Kannibalismus verzweifelter Menschen berichtet, die ihre eigenen Angehörigen erschlagen und verspeist hätten. Seinem Volk gehe es heute nicht viel anders als den Einwohnern des israelischen Samaria vor Tausenden von Jahren. Wir Westler sollten erst in unserer eigenen Geschichte nachlesen, bevor wir über andere Menschen den Stab brächen.


      Yussuf schweigt lange. Dann fährt er fort, es gebe im Irak erheblich mehr christliche Widerstandskämpfer als Al-Qaida-Terroristen. Die Christen seien von ihren gemäßigten muslimischen Mitkämpfern nicht zu unterscheiden. Christen und Muslime im Irak gehörten zusammen und kämpften zusammen. Niemand im irakischen Widerstand interessiere sich dafür, ob sein Kampfgenosse Muslim oder Christ sei.


      Iraks Christen waren eine der ersten christlichen Gemeinden im Orient. Vor der amerikanischen Invasion seien sie viel freier gewesen als heute. Selbst gemischte Ehen zwischen Muslimen und Christen hätten als normal gegolten. Heute sei das alles nicht mehr möglich.


      Auch Christinnen müssten inzwischen Schleier tragen, weil die Invasion sunnitische und schiitische Extremisten nach oben gespült habe. Der Westen könne sich gar nicht vorstellen, welches Desaster die USA im einst säkularen Irak angerichtet hätten. Auch für die Christen.


      Yussuf fährt fort: »Weil die meisten amerikanischen Besatzer Christen sind, werden wir irakischen Christen von Al-Qaida als Teil der Besatzung angesehen. Also verfolgen sie uns. Glücklicherweise finden unsere Leute häufig Zuflucht bei befreundeten muslimischen Familien. Umgekehrt nehmen christliche Familien immer wieder Muslime auf, die von den Besatzungstruppen verfolgt werden.« Als ich Yussuf erstaunt ansehe, lacht er und meint, eigentlich sei das doch ganz selbstverständlich.


      Vor der Invasion hätten 1,5 Millionen Christen im Irak gelebt, häufig in führenden Positionen im Kabinett oder im diplomatischen Dienst, als Generäle oder als Besitzer von Hotels und florierenden Geschäften. Der stellvertretende Premierminister Tarek Aziz sei praktizierender Christ gewesen.


      Jetzt gebe es nur noch 600 000 Christen, und denen gehe es verdammt »dreckig«. Unter Saddam Husseins Diktatur seien die Christen viel besser dran gewesen als unter der »Militärdiktatur« Bushs. Das sei schon ein seltsamer »Kreuzzug«, den der amerikanische Präsident da angezettelt habe. Er sei genauso terroristisch wie die Kreuzzüge des Mittelalters. Mit wahrem Christentum habe das nichts zu tun.


      Ebenso selbstverständlich, wie die Christen im Irak gegen den »Terrorismus« der »christlichen Besatzer« aus den USA kämpften, wehrten sich die Manichäer, die Sabier (Mandäer) und die Yeziden gegen die ausländische Besatzung. Auch Frauen kämpften im Widerstand. Außerdem entstehe zunehmend ein gewaltfreier politischer Widerstand wichtiger Gesellschaftsgruppen, etwa der Gewerkschaften, insbesondere der wichtigen Ölarbeitergewerkschaft.


      Die Schwerpunkte des christlichen Widerstands seien Bagdad und Mossul. Auch die christlichen Widerstandskämpfer verurteilten Terror- und Selbstmordanschläge auf 
       Zivilisten scharf. Terrorismus sei unirakisch, unislamisch und unchristlich.


      Wirklich freie Wahlen würden erst nach dem Abzug der Amerikaner stattfinden. Die bisherigen Wahlen im Irak seien alle gefälscht worden. Bei den Wahlen 2004 seien »aus Sicherheitsgründen« nicht einmal die Namen der Kandidaten bekannt gemacht worden. Es habe nur geschlossene Listen gegeben. Den Menschen sei gar nichts anderes übrig geblieben, als nach konfessioneller oder ethnischer Zugehörigkeit zu wählen.


      Lastwagenweise seien ausgefüllte Wahlzettel aus dem Iran nach Bagdad gebracht worden. Es sei schon erstaunlich, dass sich im Westen niemand darüber gewundert habe, dass die Wahlergebnisse erst zwei Monate nach der Wahl bekannt gegeben worden seien. »Wie kann es sein, dass ihr solche Wahlen anerkennt, während ihr in Palästina so lange wählen lasst, bis die Regierung herauskommt, die euch passt?«


      Saddam Hussein sei seiner Meinung nach ein zu harter Diktator gewesen. Aber die amerikanische Militärdiktatur, die seit der Invasion herrsche, sei im Vergleich dazu viel härter, brutaler und blutiger. »Wenn das Demokratie ist, dann könnt ihr eure Demokratie für euch behalten. Niemand im Irak hat es für möglich gehalten, dass der Westen im Namen der Demokratie hunderttausende irakische Zivilisten foltern, vergewaltigen, verstümmeln und töten würde.«


      Außerdem sei eine Demokratie, in der das Volk in wichtigen Fragen hinters Licht geführt werde, keine wirkliche Demokratie. Und ein Rechtsstaat, der vorsätzlich das Völkerrecht breche, sei kein wirklicher Rechtsstaat. Dass der amerikanische Präsident erklärt habe, er handle als wiedergeborener Christ im Namen Gottes, mache ihn, Yussuf, krank. Schließlich sei er auch Christ.


      Yussuf erhebt sich. »Sagen Sie Ihren Leuten in Deutschland, dass im Irak nicht nur Muslime gegen die USA kämpfen, sondern auch Christen. Wir wollen frei sein, frei von westlichen Besatzungstruppen und frei von westlichem Terrorismus. Auch wir Christen.« Er verneigt sich mit einem knappen Lächeln und lässt mich betroffen stehen.

    


    
      

      Rami


      Ich bin ziemlich erschöpft. Abu Saeed auch, trotz der zahllosen Gläser Tee, die er getrunken hat. Es ist viel zu heiß in dem Raum. Abu Saeed sieht, dass ich für heute genug gehört und gesehen habe und völlig übermüdet bin. Aber er meint, einen Untergrundkämpfer müsse ich mir noch anhören.


      Er wartet die Antwort nicht ab, geht an die Tür und gibt mit seiner Hand wieder ein Zeichen. Wenige Augenblicke später sitzt mir Rami gegenüber, ein siebenundzwanzigjähriger, schlanker junger Mann mit kurz geschnittenem Haar und feinem Kinnbart.


      Ramis Gesicht ist grau, um seine Mundwinkel liegt ein bitterer Zug. Tagsüber ist er Student der Geschichte an der Universität von Bagdad. Nachts ist er Widerstandskämpfer. Ich frage ihn, warum er im Widerstand kämpft, und seine Gesichtszüge werden noch bitterer. Mit leiser Stimme beginnt er zu erzählen:


      Wenige Monate nach der amerikanischen Invasion hätten US-Soldaten das Haus seiner Familie gestürmt. »Säuberungsoperationen« nannten sie das. Sie hätten alles zusammengetreten, was ihnen in den Weg gekommen sei. Sie hätten nach ihm gesucht, weil ihnen irgendjemand gesagt habe, er arbeite für den Widerstand. Damals habe er 
       jedoch mit dem Widerstand noch nichts zu tun gehabt. Als die Soldaten ihn nicht fanden, hätten sie begonnen, Schränke aufzubrechen und das ganze Haus auf den Kopf zu stellen.


      Seine Mutter habe sich weinend vor die Soldaten geworfen. Sie habe sie angefleht, das wenige, was ihre Familie besitze, nicht zu zerstören. Einer der Soldaten sei daraufhin einen Schritt zurückgetreten und habe seine Mutter einfach erschossen.


      Rami presst seine Lippen aufeinander und macht eine lange Pause. Als er die Fassung wiedergewonnen hat, sagt er, mühsam nach Worten ringend, die Besatzungstruppen machten das häufig so. Wenn sie eine gesuchte Person nicht fänden, erschössen sie ein anderes Familienmitglied oder schleppten deren Verwandte ins Gefängnis.


      Wenn ich seine Geschichte nicht glaubte, solle ich die Geschichte von Abeer, jenem kleinen Mädchen aus Mahmoudija, lesen, das zuerst vergewaltigt und dann mitsamt seiner Familie von Angehörigen einer US-Einheit umgebracht worden sei.18 Dies sei nur eines von vielen Beispielen der Brutalität der Besatzungstruppen. Wieder schweigt er minutenlang.


      Dann fährt er stockend fort. In der Regel würden diese Dinge mit dem Mantel des Schweigens zugedeckt. Nur wenn durch mutige Journalisten etwas an die Öffentlichkeit dringe, gehe man gegen die Täter vor. Er glaube, dass er nie mehr lächeln könne. Die amerikanischen Soldaten hätten sein Lächeln für immer aus seinem Herzen und seinem Gesicht geschossen.


      Und dann sagt er diesen Satz, den ich im Irak unter keinen Umständen hören wollte und der mir schon einmal bei der Vorbereitung meiner Reise fast das Blut in den Adern gerinnen ließ: »Deshalb kämpfe ich für Al-Qaida.«


      Ich springe erregt auf und sage zu Abu Saeed, er wisse 
       doch genau, dass ich jede Begegnung mit Al-Qaida vermeiden wollte. Aber Abu Saeed blickt unschuldig zurück und meint, ich hätte mir doch einen repräsentativen Überblick über alle im Irak kämpfenden Gruppen verschaffen wollen, und den hätte ich jetzt. Es fehlten nur noch die schiitischen Milizen. Damit könne er jedoch leider nicht dienen.


      Al-Qaida sei im Nachkriegs-Irak leider eine Realität, wenn auch eine von den USA importierte. »Sie wollten sehen, was die Invasion im Irak angerichtet hat. Deshalb habe ich Sie mit einem Al-Qaida-Kämpfer zusammengebracht. Die irakische Al-Qaida ist eines der Ergebnisse der amerikanischen Invasion. Unter Saddam Hussein wurde jeder religiöse Extremist verfolgt – für Ihre Vorstellung vielleicht zu gnadenlos. Aber er wurde verfolgt. Unter Saddam hätte Al-Qaida im Irak nie eine Chance gehabt.«


      Auch Rami ist aufgestanden. Er hat nicht verstanden, was wir sagen, aber er ahnt, dass es um ihn und Al-Qaida geht. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich wollte diese Situation aus vielen Gründen, auch wegen meiner persönlichen Sicherheit, vermeiden. Aber jetzt ist sie da. Ich kann das Gespräch nicht zurückdrehen. Zögernd setze ich mich wieder hin und gebe auch Rami ein Zeichen, sich zu setzen.


      Ich frage ihn, wie er auf die Wahnsinnsidee gekommen sei, sich einer Mörderbande anzuschließen, die Tausende von Zivilisten auf dem Gewissen habe und das Ansehen des Islam ruiniere. Rami schaut mich ruhig an und fragt: »Was hätten Sie getan, wenn Ihre Mutter vor den Augen Ihrer Familie erschossen worden wäre?«


      Ich antworte, dass ich das nicht wisse, aber dass ich sicher nicht Mitglied einer Terrororganisation geworden wäre. Rami erwidert leise, er habe im Grunde nur drei Möglichkeiten gehabt: sich entweder der antikolonialistischen »Gruppe der Revolutionsbrigaden von 1920« anzuschließen, 
       zu den Baathisten zu gehen oder zu Al-Qaida. Sein Vater und seine Brüder hätten sich für die Baathisten entschieden, er für Al-Qaida.


      Sein militärisches Training habe er von einem alten Armeeoffizier erhalten. In dessen Haus habe man ihm und zwei Freunden das Wichtigste über Zeitzünderbomben, Boden-Boden-Raketen und ferngesteuerte Explosivkörper beigebracht. Von all diesen Dingen habe er früher keine Ahnung gehabt.


      Er kämpfe für einen islamischen Irak mit dem Koran als Grundlage der Verfassung. Er wolle, dass die Scharia beachtet werde. Falls die Baathisten oder andere Widerstandsgruppen allerdings die Wahlen gewännen und eine faire Regierung bildeten, würde er auch diese Regierung respektieren.


      Als er mein noch immer ziemlich verärgertes Gesicht sieht, sagt er, er gehöre wie die meisten inländischen Al-Qaida-Kämpfer dem gemäßigten Flügel der Organisation an. Er habe noch nie einen Zivilisten getötet und werde das auch nie tun. Aber die USA müssten aufhören, sein Land zu quälen und zu misshandeln.


      Auch Deutschland, das sich im Irakkrieg so geradlinig verhalten habe, spiele inzwischen eine traurige Rolle – vor allem in Afghanistan. Er fragt mich, ob ich mir eigentlich keine Gedanken darüber mache, dass die NATO mit deutscher Unterstützung in Afghanistan mehr Zivilisten getötet habe als die Taliban.


      Ich erwidere, selbst wenn diese bekannte Propagandabehauptung von Al-Qaida stimme – was ich nicht beurteilen könne –, sei das kein Grund, sich einer Terrororganisation wie Al-Qaida anzuschließen. Das Gespräch wird heftiger. Rami wiederholt, dass es sehr wohl gemäßigte Al-Qaida-Mitglieder gebe. Wie diese lehne er Gewalt gegen Zivilisten ab. Gewalt gegen Zivilisten, ja sogar gegen »anständige 
       irakische Polizisten«, sei selbst dann nicht akzeptabel, wenn gleichzeitig amerikanische Soldaten getötet würden.


      Als ich ihn frage, warum um Himmels willen er sich dann Al-Qaida angeschlossen habe, das sei doch Beihilfe zum Terrorismus, weicht er aus. Er habe immer wieder seine Stimme gegen den radikalen ausländischen Flügel von Al-Qaida erhoben. Aber er habe sich genauso wenig durchsetzen können wie seine Freunde. Sein Standpunkt werde respektiert, aber nicht befolgt.


      Er wisse, dass die Extremisten Geiseln nähmen, Zivilisten töteten und einen »Tunnelblick« auf die Welt hätten. Das alles könne er nicht akzeptieren. Trotzdem unterstütze er Al-Qaida, weil sie am engagiertesten gegen die Besatzer kämpfe.


      Ich frage ihn, wie er zu Al-Zarkawi und Bin Laden stehe. Wieder erstaunt mich die Widersprüchlichkeit seiner Argumentation. Rami erklärt, er bewundere beide. Mit Al-Zarkawi hätte er gerne zusammengearbeitet, weil dieser den US-Truppen schwere Verluste zugefügt habe. Auch Bin Laden beeindrucke ihn, weil er den Mut gehabt habe, sich den USA offen entgegenzustellen.


      Wir sind an einem Punkt angekommen, an dem meines Erachtens eine Fortsetzung des Gesprächs keinen Sinn mehr macht. Mit Al-Zarkawi- und Bin-Laden-Anhängern zu diskutieren ist hoffnungslos. Ich stehe auf, um das Gespräch zu beenden. Auch Rami erhebt sich.


      An seiner Argumentation ist nichts Rationales. Er weiß das auch. Er lehnt Gewalt gegen Zivilisten ab und bewundert Terroristen, die gnadenlos unschuldige Zivilisten ermorden. Rami sieht, dass ich ihn nichts mehr fragen will. Trotzdem versucht er noch einmal, seine Haltung zu begründen.


      Er sei früher ein stiller und friedlicher Student gewesen. Aber dann habe er die täglichen Erniedrigungen seines 
       Volkes erlebt. Er habe im Fernsehen und im Internet die Bilder von Abu Ghraib gesehen. Nach dem Tod seiner Mutter habe er tagelang nichts mehr essen und nicht mehr schlafen können.


      Obwohl er nie Anhänger der Baath-Partei gewesen sei, habe er geweint, als er im Fernsehen gesehen habe, wie Saddam Hussein gehängt wurde. Saddam Hussein sei kein guter Herrscher gewesen, aber unter ihm habe es Sicherheit und Frieden gegeben. Das Chaos im Irak zeige, dass das Land einen starken Mann brauche. Er fragt mich, ob Besatzung und Chaos, so wie es der Irak durch die Invasion der Amerikaner jetzt erlebe, besser seien als die Diktatur Saddam Husseins.


      Ich sage ihm, dass beides nicht die richtigen Alternativen seien, aber Rami redet einfach weiter. Er sei früher nie ein besonders engagierter Muslim gewesen. Aber die amerikanische Invasion und ihre Gräuel, die tausendmal schlimmer seien als das, was man Al-Qaida vorwerfe, hätten aus ihm einen patriotischen Muslim gemacht. Viele Iraker seien erst durch die Besatzung zu Patrioten geworden und zur Religion zurückgekehrt.


      Bush habe viel mehr Menschen auf dem Gewissen als alle Diktatoren und Terroristen dieser Welt zusammen. Trotzdem sei jeder westliche Politiker stolz, wenn er einen Termin bei Bush erhalte. Zornig stößt er hervor: »Eure Politiker zählen die Minuten, die sie mit dem amerikanischen Präsidenten verbringen dürfen. Keiner hält ihm vor, dass er für den Tod von hunderttausenden Irakern verantwortlich ist.«


      Er wisse, dass er von den US-Truppen gesucht werde. Das alles sei ihm egal. Er habe keine Angst zu sterben. Warum solle es ihm besser gehen als seiner Mutter oder seinen Freunden oder den vielen Irakern, die in den letzten vier Jahren ihr Leben verloren hätten? Er könne das 
       Leid, das die Amerikaner seiner Familie und seinen Freunden zugefügt hätten, nie vergessen. Nie, nie, nie! Rami ist kreidebleich.


      Eigentlich hätte ich das Gespräch hier endgültig beenden müssen, aber dieser traurige, verbitterte und hilflose Mann, der so ganz anders aussieht, als man sich einen Terroristen vorstellt, interessiert mich. Und so lasse ich Rami in seiner Erzählung fortfahren.


      Wie die meisten seiner Kampfgenossen sei auch er im Gefängnis gewesen. Er sei »physisch« gut behandelt worden. »Psychisch« habe er sich jedoch gedemütigt gefühlt. Man habe ihn in eine zwei Quadratmeter kleine Zelle gesteckt und wie viele seiner Mitgefangenen gezwungen, nackt zu den Verhören zu gehen.


      Trotzdem empfinde er gegenüber den Amerikanern keinen Hass. Er kenne sie gar nicht. Er könne nicht sagen, ob sie gut oder schlecht seien. Er hasse nur das, was sie mit seiner Familie getan hätten, was sie mit seinem Volk anstellten, und er hasse das Chaos, in das sie sein Land gestürzt hätten.


      Die Todesschwadronen schiitischer Politiker könnten ihre Morde nur durchführen, weil die USA dies duldeten. Warum ich denn nur gegen Al-Qaida protestierte und nicht gegen die Morde der Amerikaner? Seine ermordeten Verwandten seien auch Zivilisten gewesen.


      Ich antworte nicht, und Rami fährt fort. Die Ernährungslage seiner Familie werde immer schlechter. Auch während der UN-Sanktionen sei die Ernährung unzureichend gewesen, jetzt aber sei sie zumindest für seine Familie katastrophal. Häufig lägen die Nahrungsmittelverteilstellen für Sunniten in Gegenden, die von schiitischen Milizen kontrolliert würden. Da müsse man dann wochenlang hungern.


      Das alles seien Gründe, warum er mit Al-Qaida für die 
       Befreiung des Irak kämpfe. Die USA hätten alles zerstört, was er liebe. Er habe sich diese Lage nicht ausgesucht, und er bezweifle, ob ich wirklich verstünde, wie sein Volk leide.


      Es sei leicht, edle Standpunkte über Widerstand und Terrorismus einzunehmen, wenn man selbst in Wohlstand und Frieden lebe. Er sehe um sich herum nur Not, Leid, Demütigung, Blut und Tod. Ob ich schon einmal darüber nachgedacht hätte, was in jungen Menschen vorgegangen sein müsse, dass sie keinen anderen Weg mehr sähen, als sich selbst in die Luft zu sprengen?


      Dann sagt auch er: »Hört auf, uns zu überfallen und zu demütigen. Haut ab aus unseren Ländern. Dann wird Al-Qaida von alleine verschwinden.« Abrupt dreht Rami sich um und verlässt den Raum.


      Schweigend bleibe ich mit Abu Saeed in dem düsteren Zimmer. Ich weiß, dass man mir in Deutschland vorwerfen wird, mit Al-Qaida-Leuten gesprochen zu haben. Dass sich manche Al-Qaida-Kämpfer für gemäßigt halten, wird nur wenige interessieren. Aber wie will man diesen terroristischen Wahnsinn bekämpfen, wenn man seine Motive nicht kennt und sich mit ihm nicht auseinandersetzt?


      Ist die Antiterrorpolitik des Westens in den letzten Jahren nicht gerade deshalb so erfolglos gewesen, weil die meisten Politiker sich nie ernsthaft mit dem Phänomen des Terrorismus beschäftigt haben? Der Baker-Hamilton-Report stellt sarkastisch fest, in den USA wisse man fast alles über die Sprengkörper, die gegen ihre Truppen eingesetzt würden. Über die Menschen, die sie zündeten, und über ihre Motive wisse man jedoch fast nichts.


      Als junger Richter war ich ein paar Monate lang »Berichterstatter« in einem Terroristenprozess gegen ein Mitglied der Rote-Armee-Fraktion. Ich habe einen wunderbaren väterlichen Freund, Hanns Martin Schleyer, durch 
       Terroristen verloren und in meiner Jugend einen späteren Terroristen persönlich gut gekannt. Ich habe mich lange und intensiv mit dem Terrorismusproblem auseinandergesetzt.


      Die Hauptursache des Terrorismus ist nicht Not oder Armut, sondern die totale Aussichtslosigkeit, einen als zutiefst ungerecht empfundenen Zustand mit legalen Mitteln beseitigen zu können. Gegen diesen Terrorismus hilft nur eine Strategie, die Härte mit Gerechtigkeit verbindet. Härte allein reicht nie. Ohne Gerechtigkeit kann man den Terrorismus nicht besiegen.


      Abu Saeed sieht, wie ich in Gedanken und Zweifeln versunken bin. »Lassen Sie uns gehen, und ärgern Sie sich nicht, dass Sie mit diesem Al-Qaida-Mann gesprochen haben. Wir müssen mit denen reden. Die Extremisten müssen wir besiegen und aus dem Land jagen, die Gemäßigten unter ihnen müssen wir umbiegen.«


      Draußen steht Zaid und sieht mich fragend an. Er hatte die ganze Zeit bei den Männern gesessen, die Abu Saeed für mich zusammengebracht hat. Ich sage ihm, dass die Gespräche sehr interessant gewesen seien. Ich hätte viel erfahren, könne aber manches nicht nachprüfen. Eigentlich hätte ich meinen Gesprächspartnern mehr Zeit widmen müssen, um das, was sie fühlten und täten, wirklich zu verstehen. Er müsse mir da jetzt weiterhelfen.


      Zaids Miene wird wieder abweisend. Es ist fast mit Händen zu greifen, dass er den schwierigsten Teil seiner Lebensgeschichte gerne für sich behalten würde. Ich frage ihn, was er von Al-Qaida halte. »Die ausländischen Al-Qaida-Kämpfer sind Mörder«, sagt er. »Sie sind für den Irak so schlimm wie die Amerikaner. Wir müssen sie genauso aus dem Irak vertreiben.« Schweigend fahren wir nach Al-Dschasira zurück.

    


    
      

      Freudenfeier in Ramadi


      Zu Hause bei Abu Saeed sitzt die ganze Familie wieder vor dem Fernseher. Die irakische Fußballnationalmannschaft hat inzwischen ihren Triumphzug durch mehrere Nachbarländer des Irak angetreten. In Dubai und in Jordanien wird sie von tausenden Exilirakern umjubelt.


      Zum hundertsten Mal werden die Tore gezeigt, die sie ins Endspiel brachten, und wieder und wieder der Siegtreffer. Obwohl das Finale schon vor fünf Tagen stattgefunden hat, können sich Abu Saeeds Familie und seine Verwandtschaft an diesem Ereignis nicht sattsehen. Auch Zaid schaut immer wieder auf die Bilder des ersten und einzigen internationalen Triumphs der Iraker seit Jahren.


      Die irakische Regierung, von der man nicht richtig wisse, ob sie mehr von den USA oder mehr vom Iran gesteuert werde, habe es nie geschafft, die Menschen zum Lächeln zu bringen, sagt Zaid. Aber diese Fußballmannschaft habe die Herzen aller Iraker mit Freude erfüllt und auf alle Gesichter, auch auf die traurigsten, ein Lächeln gezaubert.


      Als der Schiedsrichter das Spiel abgepfiffen habe, sei ganz Ramadi auf die Straßen geströmt. Tausende hätten in den Straßen getanzt, gesungen und gefeiert. Entgegen aller Tradition seien in Ramadi allerdings keine Freudenschüsse abgefeuert worden. Das sei dann doch etwas zu gefährlich gewesen. Wer wisse schon, ob die Amerikaner nicht wie in Afghanistan bei Hochzeitsfeiern zurückgeschossen hätten?


      Auch die irakische Polizei und die irakische Armee hätten mitgefeiert. Als eine amerikanische Humvee-Patrouille gekommen sei, hätten die Menschen mit Zustimmung der irakischen Polizei die Straße blockiert. Ein amerikanischer Humvee-Fahrer sei ausgestiegen und habe begonnen mitzutanzen. 
       Daraufhin habe ein kleiner Junge eine am Boden liegende Melonenschale genommen und sie ihm an den Kopf geworfen. Der Amerikaner sei ganz schnell wieder in seinen Humvee gestiegen. Das sei ihr Fest gewesen, lacht Zaid, und nicht das Fest der Amerikaner.


      Ich frage ihn nach seinem Lieblingsspieler unter den Fußballspielern der Welt. Blitzschnell kommt die Antwort: »Zinedine Zidane. Er ist der Größte, und er ist Araber und Muslim.« »Und der Kopfstoß im WM-Finale zwischen Frankreich und Italien?« Das habe ihm zuerst gar nicht gefallen. Seinen Freunden auch nicht. Aber als er erfahren habe, dass der italienische Spieler Materazzi angeblich Zidanes Mutter und seine Schwester beleidigt und ihn einen arabischen Terroristen genannt habe, hätten er und seine Freunde alle wieder mit Zidane sympathisiert.


      »Wissen Sie«, sagt Zaid, »manchmal ist es einfach genug. Da reicht schon ein kleiner Tropfen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Das, was Materazzi mit Zidane gemacht hat, macht der Westen jeden Tag mit uns Arabern.« Für ihn habe der Kopfstoß Zidanes symbolische Bedeutung. »Aber das versteht ihr im Westen ja sowieso nicht.«


      Die Frauen des Hauses haben draußen auf dem Rasen wieder ein köstliches Mahl vorbereitet. Es ist 22 Uhr. Schweigend genießen wir das Essen. Zaid wird heute Nacht bei uns bleiben. Wir sitzen noch lange zusammen und diskutieren. Aber nicht über Politik und Kriege, sondern über Fußball. Und Zaid ist plötzlich wieder ein sorgloser, fröhlicher Junge, wie Millionen anderer Jungen auf der Welt, wenn sie sich über Fußball die Köpfe heißreden.


      Als ich mich endlich auf meiner Schaumstoffmatratze ausstrecken kann, ist es ein Uhr morgens. Abu Saeed, Abu Hamid und Zaid spielen noch Domino. Ansonsten ist alles wie gehabt: Wie immer ist der Strom ausgefallen, 
       wie immer haben die beiden amerikanischen Hubschrauber das Haus Abu Saeeds mehrfach überflogen, wie immer zieht eine amerikanische Aufklärungsmaschine über dem sunnitischen Dreieck ihre Kreise. Wie immer funkelt über uns ein prächtiger Sternenhimmel, schimmert der Mond durch die hohen Palmenwipfel, und wie immer freue ich mich auf fünf köstliche Stunden tiefen Schlafs – Inshallah!

    


    
      

      Zaids Brüder


      Leider bringe ich es nur auf vier Stunden. Um fünf Uhr weckt mich der Gebetsruf des Muezzin. Ich will mich noch einmal umdrehen, aber Abu Saeed bittet mich, gleich aufzustehen. Er wirkt angespannt. Wir müssten spätestens um zehn Uhr aus dem Haus. Wenn ich heute noch mit Zaid sprechen wolle, müsse ich das jetzt tun.


      In Ramadi habe sich herumgesprochen, dass sich in Al-Dschasira »ein Fremder« aufhalte. Er habe Hinweise von befreundeten Polizisten erhalten, dass etwas in der Luft liege. Er könne nicht ausschließen, dass sich noch immer einige versprengte Al-Qaida-Terroristen in Ramadi befänden. Und wenn die Amerikaner von meinem Besuch erführen, könnten auch er und seine Familie große Schwierigkeiten bekommen.


      Ein Westler, der ohne Genehmigung und Planung des Pentagon in Ramadi sei und mit Menschen spreche, die vorher nicht gebrieft worden seien, müsse den Amerikanern verdächtig vorkommen. Das sei völlig ungewöhnlich und passe nicht in ihre PR-Strategie. Wir müssten daher vorübergehend unseren Aufenthaltsort wechseln.


      Wortlos stehe ich auf und torkle wie ein angeschlagener Boxer zur Dusche. Dort steht für mich ein großer Becher 
       Kaffee bereit. Um 5.30 Uhr, es ist noch nicht ganz hell, sitze ich mit Zaid unter einer Dattelpalme und lasse ihn erzählen. Zaid hat dunkle Ringe unter den Augen. Vielleicht hat er heute Nacht, statt zu schlafen, an all das gedacht, was seiner Familie und ihm in den letzten Monaten zugestoßen ist.


      Zaid spricht heute sehr langsam, fast bedächtig. Er versucht erkennbar, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Immer wieder atmet er tief durch, macht Pausen, presst die Lippen zusammen.


      Zaid ist der älteste von drei Brüdern. Haroun ist ein Jahr jünger als er, Karim zwei Jahre. Im Juli 2006 verbringt Haroun einige Nächte bei seinem Onkel im Zentrum von Ramadi. Haroun, der damals neunzehn Jahre alt ist, studiert Ingenieurwissenschaften. Er hat Semesterferien und genießt diese, so gut das in diesen Kriegszeiten eben geht.


      Mit dem Widerstand hat er wie seine beiden Brüder wenig zu tun. Er hilft, wie alle Jugendlichen von Ramadi, den Widerstandskämpfern, wenn sie einen Unterschlupf suchen oder eine Information brauchen. Von sich aus aktiv wird er nicht.


      Am 14. Juli 2006 macht sich Haroun frühmorgens im Haus seines Onkels auf, um zu seiner Familie nach Al-Sufia zurückzukehren, bevor es zu heiß wird. Es ist kurz nach sieben Uhr, als er in die kleine Straße einbiegt, in der seine Familie wohnt. Er kickt einen kleinen alten Ball vor sich her, den er irgendwo gefunden hat.


      In der rechten Hand trägt er eine weiße Buschrose, die er im Morgengrauen für seine Mutter gepflückt hat. Einem Nachbarjungen, Jarir, der ihm auf der gegenüberliegenden Straßenseite entgegenkommt, ruft er ein freundliches Salam – Friede – zu.


      Genau in diesem Augenblick – Haroun hat gerade das Wort Salam ausgesprochen – peitscht ein Schuss durch 
       die Straße. Haroun fasst sich ungläubig an den Hinterkopf, geht wie in Zeitlupe in die Knie und fällt vornüber mit dem Gesicht in den Staub.


      Leblos bleibt er im Dreck der Straße liegen. In seiner rechten Hand hält er die kleine weiße Rose, die er seiner Mutter schenken wollte.


      Jarir hat sich blitzschnell in den Eingang eines verfallenen Hauses gerettet. Dort bleibt er stundenlang regungslos sitzen. Er sieht, wie eine Stunde später ein städtischer Feuerwehrwagen Harouns Leiche auflädt und wegfährt. Feuerwehrautos sind die einzigen Fahrzeuge, die in der Innenstadt fahren dürfen. Selbst auf Krankenwagen wird im Stadtzentrum sofort geschossen. Feuerwehrfahrzeuge sind inzwischen alles in einem: Löschwagen, Krankenwagen, Leichenwagen.


      Auch andere Bewohner der Straße haben den Schuss gehört. Aber niemand wagt sich aus dem Haus, aus Angst, selbst Opfer der amerikanischen Scharfschützen zu werden.


      Erst am Nachmittag traut sich Jarir aus seinem Versteck und rennt zu Zaids Haus. Nachdem er dort, völlig außer Atem, von Harouns Tod berichtet hat, ist das Haus von Schreien der Verzweiflung, der Trauer und der Wut erfüllt. Weinend und klagend liegt sich die Familie in den Armen. Haroun soll tot sein, das kann nicht sein. Sie haben ihn doch gestern noch bei seinem Onkel getroffen.


      Dann zieht die ganze Familie los, um Haroun in der Leichenhalle des Viertels ein letztes Mal zu sehen, die Beerdigung vorzubereiten und ihm ein letztes Adieu zu sagen. Aber als sie ankommen, ist Haroun längst bestattet. Ohne städtischen Strom stehen der Leichenhalle keine Kühlräume zur Verfügung. Deshalb werden die vielen Toten, die täglich angeliefert werden, so schnell wie möglich beerdigt.


      Es gibt keinen Abschied. Nicht einmal an den für die Bestattung vorgesehenen Gebeten kann die Familie teilnehmen – wenn es denn überhaupt welche gegeben hat. Schluchzend gehen sie nach Hause. Zaids Eltern, seine zwei Schwestern Lamya und Maysun sowie Zaid und Karim halten sich fest umschlungen.


      Zaid hat aufgehört zu erzählen. Ich spüre, dass er eine Pause braucht. Er hat seine Augen mit beiden Händen bedeckt, um seine Tränen zu verbergen. Sein ganzer Körper wird von Krämpfen geschüttelt. Ich stehe auf und lasse ihn einige Minuten allein. Als ich sehe, dass er seine Fassung wiedergefunden hat, setze ich mich wieder zu ihm. Mit müdem Gesicht fährt er fort.


      Obwohl die Trauer um Haroun ihn und seinen achtzehnjährigen Bruder Karim in den kommenden Wochen unendlich bedrückt, beschließen die beiden, sich auf ihr Studium zu konzentrieren. Karim hat gerade Abitur gemacht und will Agrarwissenschaften studieren.


      In diesen Wochen wachsen Zaid und Karim noch enger zusammen. Zaid nimmt ihn zum Fußball mit und sorgt dafür, dass sie möglichst immer in derselben Mannschaft spielen. Manchmal verzichtet er sogar auf seinen Lieblingssport und geht mit Karim im Euphrat schwimmen. Karim ist begeisterter Schwimmer.


      Als im Herbst das Studium wieder beginnt, richtet es Zaid immer so ein, dass beide ihre Bücher und Schriften nachmittags gemeinsam durcharbeiten können. Wenn Karim mit leeren Augen in die Ferne starrt, weiß Zaid, dass er an Haroun denkt. Zaid erzählt ihm dann irgendeine lustige Geschichte.


      So vergehen die Wochen und Monate. Anfang 2007 kommt es in Ramadi wieder zu schweren Kämpfen. Das Haus von Zaids Vater bleibt glücklicherweise verschont. Am Abend des 5. Januar jedoch schlägt eine von einem 
       amerikanischen Hubschrauber abgefeuerte Rakete direkt neben ihrem Haus ein. Sie zerstört den Generator, der ihr Haus und einige Nachbargebäude mit Strom versorgt.


      In Panik springt die Familie auf. Geduckt rennen alle, so schnell es geht, aus der Kampfzone zum Haus eines Onkels, der nur wenige hundert Meter entfernt in einer Querstraße wohnt. Als sie atemlos dort ankommen, fällt ihnen ein, dass sie vergessen haben, die mit Kerosin betriebenen Heizöfen abzustellen. Karim beschließt, noch einmal zurückzulaufen. Er öffnet die Tür und schaut vorsichtig nach links und rechts, um zu sehen, ob die Luft rein ist.


      Dann läuft er los. Zaid ruft ihm noch zu, er solle gut auf sich aufpassen, da peitschen schon Maschinengewehrsalven durch die kleine Straße. Nicht einmal dreißig Meter vor dem Haus seines Onkels bricht Karim, von amerikanischen Kugeln durchsiebt, zusammen.


      Zaid will sofort rausrennen, um Karim zu bergen, aber seine Schwestern halten ihn schreiend fest. Zaid hasst Gewalt, selbst in der Schule ist er jeder Schlägerei aus dem Weg gegangen. Im Fußball spielt er nie foul. Aber jetzt gehen ihm alle Sicherungen durch.


      Vor Schmerz und Wut schreiend will er nach draußen und seinen mitten auf der Straße in einer großen Blutlache liegenden kleinen Bruder reinholen. Und er will auf die Amerikaner los. Wenigstens einen von ihnen will er mit bloßen Händen erwürgen, obwohl immer wieder Maschinengewehrsalven durch die Straße peitschen.


      Auch sein Vater wirft sich Zaid entgegen, seine Mutter verkrallt sich in sein T-Shirt. Verzweifelt weinend und schreiend, hält jeder jeden in der Familie fest. Zaid hämmert mit den Fäusten gegen die Wand und schluchzt: »Ich muss meinen Bruder holen, vielleicht lebt er noch. Ich muss ihn holen.« Aber seine Eltern und seine Schwestern 
       haben panische Angst, auch Zaid zu verlieren, und lassen ihn nicht los.


      Die ganze Nacht starrt die Familie durch das kleine Küchenfenster nach draußen. Nur einige Meter von ihnen entfernt liegt Karim in seiner dunklen Blutlache. Immer wieder wird in der Straße geschossen. Mehrere Schüsse treffen die Tür des Hauses. Es gibt keine Chance, Karim zu bergen.


      Gegen neun Uhr früh kommt endlich der Feuerwehrwagen. In seinem Schutz stürzt die Familie nach draußen, aber es ist längst zu spät. Karim ist tot. Zaid nimmt den leblosen Körper seines kleinen Bruders vorsichtig auf seine Arme und trägt ihn in das Feuerwehrauto. Dort legt er ihn liebevoll auf eine Bahre. Dann setzt er sich neben Karims Leichnam, legt seinen Kopf auf dessen Brust und beginnt zu weinen.


      Ich sehe, dass sich Zaids Augen auch jetzt wieder mit Tränen gefüllt haben, und lege ihm meine Hand auf die Schulter. Er schaut an mir vorbei, während ihm die Tränen über die Wangen laufen. Ich will gerade aufstehen, aber Zaid hält mich fest. Er atmet ein paarmal tief durch und erzählt weiter. Er möchte die Geschichte jetzt hinter sich bringen.


      Doch immer wieder zittern seine Lippen, fährt er sich mit beiden Händen durch die dichten Haare. Die Wunden in seinem Herzen, die Karims Tod vor sieben Monaten gerissen haben, sind noch längst nicht verheilt.


      Mit dem Feuerwehrauto fährt Zaids Familie Karim zu einer Moschee. Dort spricht sie die im Islam vorgeschriebenen Totengebete und bestattet ihn um die Mittagszeit. Leer und niedergeschlagen gehen alle gemeinsam nach Hause. Die Schritte von Zaids Vater sind schleppend. Er ist in dieser Nacht um Jahre gealtert.


      Zaids Familie konnte Karim nicht neben Haroun beerdigen. 
       Die Ausgehvorschriften der Besatzungsmacht erlaubten es nicht, in das Viertel zu fahren, in dem Haroun begraben liegt. Die Regeln sind strikt. Auf Sonderwünsche wird keine Rücksicht genommen.


      Nicht nur seinen Vater hat diese Nacht des 5. Januar 2007 verändert. Auch Zaid ist ein anderer geworden. Nach dem Tod seines kleinen Bruders wird ihm klar – so erzählt er leise –, dass er sich nicht mehr damit begnügen kann, den Widerstand passiv zu unterstützen. Er kommt zu dem Ergebnis, dass er mehr tun muss – so wie die meisten seiner Freunde.


      Die Zahl der Toten in Ramadi geht inzwischen in die Tausende, fast jede Familie hat Opfer zu beklagen. »Wissen Sie, dass man in Ramadi die Fußballplätze in Friedhöfe umgewandelt hat, weil es auf den ausgewiesenen Friedhöfen nicht mehr genügend Platz für die Toten gibt?«, fragt er mich.


      Zaid verachtet Al-Qaida, die in Ramadi nicht nur Amerikaner, sondern alle, die sich ihr widersetzen, kleine Leute und Stammesfürsten, Ärzte, Ingenieure und Arbeiter brutal bekämpft. So kommen für ihn nur die gemäßigten islamischen Widerstandsbewegungen, unabhängige nationalistische Organisationen oder der baathistische Widerstand in Frage. Zaid schwankt lange, er hat keine besondere Vorliebe für irgendeine Gruppe. Er weiß nur, dass er etwas tun muss.

    


    
      

      Im Zentrum des Widerstands


      Abu Saeed hat die letzten Minuten schweigend hinter uns gestanden. »Wir müssen los«, mahnt er, »wir bekommen sonst Schwierigkeiten. Außerdem haben wir noch einiges vor.« Es ist 9.30 Uhr.


      Ich packe meine Sachen zusammen und werfe sie ins Auto. Auch Zaid kommt mit. Auf Bitten von Abu Saeed habe ich meinen Kopf mit der Ghotra, der typischen arabischen Kopfbedeckung, und dem schwarzen Oghal – das sind dicke schwarze Zierkordeln – bedeckt.


      Über holprige Wege und löchrige Straßen geht es Richtung Stadtzentrum. Wir passieren zahllose Kontrollposten. In meiner arabischen Bekleidung, im verdunkelten Fond des Chevrolet sitzend, falle ich niemandem auf. Auch mein sorgsam gepflegter Oberlippenbart, der mich allerdings zunehmend kitzelt, ist heute sehr hilfreich.


      In der Nähe der für Autos gesperrten Innenstadt, dort, wo Menschen und Güter in kleine bunte Dreiräder, sogenannte Tartorahs, umgeladen werden müssen, biegt Musa in eine kleine Seitenstraße ein, in der einzelne villenartige Häuser stehen. Als er vor einem von ihnen hält, öffnet sich wie von Wunderhand das große Gartentor und schließt sich sofort wieder hinter uns.


      Mehrere würdig aussehende Männer zwischen vierzig und sechzig Jahren empfangen mich am Hauseingang. Sie sind, ähnlich wie ich, in weiße arabische Dishdashas mit weißen Ghotras und schwarzen Oghals gekleidet.


      Abu Saeed flüstert mir zu, dass sie zur obersten Führung des Widerstands der Wüstenprovinz Anbar gehörten. Der Älteste von ihnen, Abu Bassim, war früher Vier-Sterne-General. Wer von den fünf Männern der oberste Befehlshaber sei, sagt Abu Saeed mir nicht. Das müsse ich selbst herausfinden. Abu Bassim tritt nur als Gastgeber auf.


      Wir gehen in einen kühlen Raum, dessen Klimaanlage durch einen hauseigenen Generator betrieben wird. Sie funktioniert so gut, dass ich fast friere. Abu Bassim, der wie seine Kollegen aus Sicherheitsgründen alle paar Wochen seinen Wohnsitz wechselt, führt mich zu einem Sessel neben 
       der Klimaanlage. Die Vorhänge sind wegen der Sonne, vielleicht aber auch aus Sicherheitsgründen geschlossen.


      Als sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt haben, sehe ich an der Stirnseite des Raumes auf einer schlichten Liege einen etwa dreißigjährigen Mann mit bulligem Kopf und Stoppelhaaren. Ich setze mich zu ihm. Er heißt Samir und ist querschnittsgelähmt. Während sich die Chefs des Widerstands der Provinz Anbar leise mit Abu Saeed unterhalten, erzählt mir Samir, wie es zu seiner Verletzung gekommen ist.


      Anfang 2006 sei er zusammen mit seinem Freund Yaser in dessen Mitsubishi über eine Landstraße von Ramadi Richtung Bagdad gefahren. In Bagdad hätten sie einen Arzt besuchen wollen. Bei einer Ortsdurchfahrt habe es an einer Kreuzung plötzlich einen Stau gegeben. Yaser habe mitten auf der Kreuzung halten müssen.


      In diesem Augenblick sei aus der Querstraße ein gepanzerter Humvee gekommen und habe den Mitsubishi von der Straße gerammt. Ihr Auto habe sich überschlagen und sei völlig zerstört worden. Yaser sei sofort tot gewesen. Er, Samir, sei zwischen Armaturenbrett und Beifahrersitz eingeklemmt worden.


      Der gepanzerte Humvee sei unbeschädigt geblieben. Sein Fahrer habe nur kurz den Rückwärtsgang eingelegt und sei weitergefahren, ohne sich um den zerstörten Mitsubishi zu kümmern. Wer der Fahrer des Humvee war, habe er nie erfahren.


      Mit einem Schweißgerät habe man ihn, Samir, aus dem Mitsubishi befreit. Im Krankenhaus habe man ihm mitgeteilt, dass der fünfte Brustwirbel gebrochen sei. Er werde für den Rest seines Lebens querschnittsgelähmt sein. Jeden Tag müsse er an seinen toten Freund denken. Aber sein eigener Körper sei ja eigentlich auch tot.


      Ich frage ihn, ob er früher im Widerstand tätig gewesen 
       sei. Er lacht, fast alle Iraker seien im Widerstand. Aktiver Kämpfer sei er jedoch nicht gewesen. Aber einige seiner Vettern hätten sich von Anfang an dem Widerstand angeschlossen. Neun von ihnen seien deshalb 2004 ins Gefängnis Abu Ghraib gesteckt worden. Vier von ihnen seien bei einem Befreiungsversuch im September 2004 getötet worden. Die Amerikaner hätten sie bei den Kämpfen einfach als Schutzschilde vor sich hergeschoben.


      Auch ihn habe man im Jahr 2004 anderthalb Monate in Abu Ghraib festgehalten. »Wir wurden behandelt wie Tiere. Man hat uns geschlagen, getreten und angespuckt. Wir wurden Tag und Nacht laut beschallt. Man wollte uns zwingen, entgegen den Regeln des Korans Schweinefleisch zu essen. Aber wir haben nichts davon angerührt. Tagelang haben wir deshalb nichts zu essen bekommen.«


      Insgesamt seien bisher rund sechzig seiner Verwandten getötet worden, Geschwister, Onkel, Vettern. Aber wen interessiere das schon im Westen? Dort zähle man ja nur die toten Amerikaner sehr sorgfältig, die toten Iraker zähle schon lange niemand mehr richtig.


      Dass viele irakische Zivilisten durch Al-Qaida und radikal-schiitische Politikermilizen ermordet worden seien, ändere nichts an der Schuld der USA. »Diese Seuche haben die Amerikaner in unser Land geschleppt. Sie tragen dafür die Verantwortung. Vor dem amerikanischen Einmarsch hat es in unserem Land weder Terroristen noch konfessionelle Kämpfe gegeben.« In dem großen Wohnraum, in dem sich inzwischen zwölf Personen eingefunden haben, herrscht eine bittere Stimmung.


      Abu Bassim versucht, seiner Rolle als Gastgeber gerecht zu werden, und begrüßt mich nun offiziell im Namen seiner Familie und seiner Freunde. Ich sei der erste Westler, der nicht mit einem amerikanischen Hubschrauber, einem Humvee oder einem Schützenpanzer nach Ramadi 
       gekommen sei, ohne Presseoffiziere und militärische Bodyguards, und der seine Nächte nicht in zubetonierten amerikanischen Militärcamps verbringe. Dafür möchte er sich herzlich bedanken.


      Ich hätte so wenigstens eine gewisse Chance, die Wahrheit zu erfahren. Er wundere sich, dass sich viele westliche Journalisten die Lage der Menschen im Irak fast ausschließlich von amerikanischen Offizieren erklären ließen. Es sei doch klar, dass das Pentagon kein Interesse daran habe, das wirkliche Ausmaß der irakischen Tragödie zu zeigen. Das sei so, wie wenn man 1943 als Journalist mit deutschen Truppen ins besetzte Polen gereist wäre und dann im Vertrauen auf die Redlichkeit der deutschen Presseoffiziere Artikel über die Situation der polnischen Bevölkerung geschrieben hätte.


      Ich erkläre Abu Bassim, dass die Reise als »embedded journalist« für die meisten Korrespondenten inzwischen die einzige Möglichkeit sei, sich ein Bild über die Lage im Irak zu verschaffen. Das sei in besetzten Ländern nun einmal so. Er erwidert ruhig, mein Beispiel zeige doch, dass es auch anders gehe. Ich entgegne ihm, dass auch ich das nicht mehrmals pro Jahr machen könne und dass ich wahrscheinlich auch nicht alles zu sehen bekäme. Auch ich müsse ständig Kompromisse schließen.


      Abu Bassim sagt: »Das stimmt, aber Sie kommen zu den Opfern dieses Krieges, die anderen gehen fast alle zu den Tätern.« Dadurch habe das Pentagon praktisch ein Informationsmonopol. Nicht ein einziger Journalist habe in den letzten viereinhalb Jahren in Ramadi mit dem irakischen Widerstand gesprochen. Viele wüssten nicht einmal, dass es so etwas gebe, obwohl der irakische Widerstand neben den Amerikanern die stärkste militärische Kraft im Irak sei.


      Oft glichen sich die »Frontberichte« der internationalen Presse über Ramadi bis ins letzte Detail. Viele Berichterstatter 
       übernähmen fast wörtlich die Sprachregelung der amerikanischen Presseoffiziere und schwärmten davon, dass sich die Versorgung der Bevölkerung mit Strom, Wasser und Benzin verbessert habe, obwohl das Gegenteil der Fall sei. Diese Journalisten hätten nie einige Tage in einer irakischen Familie verbracht. Sie beteten nur nach, was ihnen ihre amerikanischen Begleitoffiziere erzählt hätten. Aber auch diese Offiziere seien nie länger in einer irakischen Familie gewesen. Er könne über diese Art der Berichterstattung nur bitter lachen.


      Die heile Welt, die das Pentagon den Medien vor allem in jüngster Zeit in einigen Städten des Irak vorspiele, gebe es nicht und werde es für lange Zeit auch nicht mehr geben. Dazu sei nicht nur in Ramadi, sondern im gesamten Irak zu viel Leid geschehen.


      Ich erwidere Abu Bassim, dass ich seine Kritik zu pauschal fände. Ich hätte viele sachkundige und faire Artikel über den Irak gelesen – in der deutschen und in der amerikanischen Presse. Für mich seien »embedded journalists« in der Regel besonders mutige Berichterstatter. Sie riskierten für ihren Beruf Kopf und Kragen. Im Irak seien bisher fast zweihundert Journalisten ums Leben gekommen.


      Aber insgeheim denke ich, dass ein Teil seiner Kritik berechtigt ist. Die Aussagen des Pentagon werden in der Tat von manchen Medien zu wenig hinterfragt. Und meine Art der Informationsbeschaffung, die er so begrüßt, wird mir zu Hause nur Schwierigkeiten bereiten.


      Ich wechsle das Thema und frage ihn nach der militärischen Situation in Ramadi. Abu Bassim erklärt mir, Ramadi sei nach dem Fall von Falludscha, das 2004 in Grund und Boden gebombt worden sei, zum Zentrum des irakischen Widerstands geworden. Bis auf wenige Gegenden sei die Stadt weitgehend unter die Kontrolle des Widerstands gekommen. Die 450 000 Einwohner der Stadt hätten den Widerstand 
       von Anfang an geschlossen unterstützt. Der amerikanische General James Mattis habe einmal gesagt, wenn Ramadi falle, gehe die ganze Region zum Teufel. 19


      Die Moral der amerikanischen Besatzungstruppen sei von Anfang an schlecht gewesen. Sein Stamm habe mehrfach amerikanischen Soldaten geholfen zu desertieren. Man habe sie über die Grenze nach Jordanien geschmuggelt. Die GIs hätten durchschnittlich 600 Dollar bezahlt, nur um aus dem Irak rauszukommen. Zusätzlich hätten sie ihre Waffen und Uniformen abgeben müssen. Aber das hätten sie gerne getan. Im Gegenzug hätten sie eine irakische Dishdasha erhalten.


      Er selbst, Abu Bassim, habe fünf amerikanischen Soldaten zur Flucht verholfen. Sie seien abends in ihren Humvees zu einem vereinbarten Treffpunkt gekommen. Dort seien sie ausgestiegen, hätten sich umgezogen und ihre Waffen und 600 Dollar übergeben. In der Nacht habe man sie dann nach Jordanien geschleust.


      Am nächsten Morgen hätten Hubschrauber mehrfach die Humvees überflogen. Da es der Besatzung nicht gelungen sei, Kontakt mit den GIs aufzunehmen, hätten sie die Humvees durch Bomben zerstört.


      Wie grauenvoll dieser Irrsinnskrieg von vielen GIs empfunden werde, zeige sich auch an der überdurchschnittlich hohen Zahl der Selbstmorde amerikanischer Kriegsheimkehrer20, über die in den amerikanischen und arabischen Medien immer wieder berichtet werde. Diese Zahl sei deutlich höher als die der im Irak gefallenen amerikanischen Soldaten.


      Um Ramadi habe es über zweieinhalb Jahre lang schwere Kämpfe gegeben. Im Juni 2006 seien mehrere groß angelegte amerikanische Offensiven gestartet worden. Die Amerikaner hätten Hunderte von Häusern gestürmt, um sie, wie sie sagten, zu »säubern« und »Aufständische und 
       Terroristen« gefangen zu nehmen. Sie seien unvorstellbar brutal vorgegangen. Die Türen hätten sie häufig mit Granaten gesprengt. Monatelang sei es in Ramadi zu heftigen Straßenkämpfen gekommen.


      Die Stadt sei auch mehrfach bombardiert worden. Teile der Innenstadt hätten zeitweise ausgesehen wie Beirut nach dem Bürgerkrieg. Bei Luftangriffen im November 2006 beispielsweise seien zahllose Zivilisten getötet worden – unter anderem in einem Internet-Café. Auch Frauen und Kinder seien unter den Opfern gewesen. Die US-Truppen hätten das wie üblich anfangs bestritten. Erst als Fotos der Leichen aufgetaucht seien, habe man von unvermeidbaren Kollateralschäden gesprochen. Nach seiner Erfahrung müsse man die vom Pentagon veröffentlichten Zahlen irakischer Opfer immer mindestens mit 10 multiplizieren, um wenigstens in die Nähe der Wahrheit zu kommen.


      Der Widerstand sei den US-Truppen klar überlegen gewesen. Die amerikanische Presse habe Ende 2006 Geheimberichte des Pentagon veröffentlicht, wonach Ramadi für die USA militärisch verloren sei. Die Marineinfanteristen hätten keine Chance gegen die »Aufständischen«. Die seit zweieinhalb Jahren andauernde Schlacht um Ramadi sei verloren.


      Die Bedeutung Ramadis als Zentrum des irakischen Widerstands und die relative Nähe zu Bagdad hätten leider auch große Anziehungskraft auf Al-Qaida ausgeübt .21 Deren Kämpfer seien in Scharen nach Ramadi gezogen und hätten entsetzliches Unheil angerichtet. Auch der Jordanier Al-Zarkawi habe sich oft in Ramadi und Umgebung aufgehalten. Al-Qaida habe in ihrem Größenwahn Ramadi sogar zum Zentrum der befreiten »Islamischen Republik Irak« ausgerufen.


      Hunderte von Al-Qaida-Terroristen hätten in die Kämpfe 
       um Ramadi eingegriffen. Am Anfang habe es eine begrenzte Kooperation zwischen dem irakischen Widerstand und Al-Qaida gegeben. Doch dann habe Al-Qaida wie in Bagdad die Ehre des irakischen Widerstands befleckt, indem ihre Kommandos wahllos nicht nur auf militärische Gegner, sondern auch auf Zivilisten geschossen hätten. Sie hätten Ramadi zum Wilden Westen des Irak gemacht.


      Der Widerstand habe seinen Stolz immer darin gesehen, Zivilpersonen zu schonen. »Dieser junge Mann ist ein Beispiel dafür.« Abu Bassim zeigt auf Zaid, der einen hochroten Kopf bekommt. Dass Zaid einen Anschlag abgebrochen hat, weil sich ein alter Mann in der Nähe des geplanten Explosionsortes befand, hat sich offenbar bis in die Führung des Widerstands herumgesprochen.


      Auf YouTube könne man einen ähnlichen, durch Filmaufnahmen belegten Fall sehen. Ein Widerstandskämpfer habe einen amerikanischen Soldaten ins Visier genommen. Immer wenn er abdrücken wolle, sehe man, wie ein Kind an dem Soldaten vorbeiläuft. Nach einigen Minuten habe der Widerstandskämpfer sein Vorhaben aufgegeben. Wenn ich wolle, könne er mir den Film zeigen. Ich registriere nicht zum ersten Mal, dass die Internet-Revolution auch den Irak erreicht hat.


      Keiner seiner Leute dürfe Zivilisten töten. Die ausländischen Kämpfer von Al-Qaida aber hätten genau das hemmungslos getan. Für ihn verlaufe hier die Grenzlinie zwischen Widerstand und Terrorismus. Al-Qaida und Milizen, die Zivilisten töteten, seien ganz einfach Mörder. In Ramadi gehe fast ein Zehntel der Ziviltoten auf das Konto von Al-Qaida. Das sei wahrscheinlich mehr als in den übrigen Landesteilen.


      Gemeinsam mit den Stammesältesten von Anbar hätten die Widerstandsgruppen der Stadt vereinbart, diesen meist ausländischen Mördern entgegenzutreten und sie 
       aus Ramadi zu vertreiben. Etwa die Hälfte der Stämme habe zu diesem Zweck sogar beschlossen, gegenüber den Amerikanern eine temporäre Feuerpause einzulegen. Dabei seien allerdings auch hohe Dollarbeträge geflossen.


      Hierzu habe es zuletzt im Juni 2007 im Bagdader Al-Mansour-Melia-Hotel, in unmittelbarer Nähe der »Grünen Zone«, extra eine Konferenz gegeben. Daran hätten sich auch einige Stammesälteste aus Anbar beteiligt. Gegen die Konferenzteilnehmer sei ein schwerer Bombenanschlag verübt worden, bei dem zwölf Personen ums Leben kamen.22 Das zeige, dass die lokalen Arrangements von Anbar mit den Amerikanern auch viele Gegner hätten. Einig sei man sich nur im Kampf gegen Al-Qaida.


      Ich erinnere mich plötzlich, dass ich ursprünglich schon im Juni 2007 nach Bagdad wollte und in meinem Visumantrag das Hotel Al-Mansour-Melia als Unterkunft angegeben hatte. »Glück gehabt«, denke ich.


      Abu Bassim fährt fort: Die Konzentration der Auseinandersetzung auf Al-Qaida sei auch erfolgreich gewesen. Die schlimmsten, vor allem ausländischen Al-Qaida-Terroristen seien vertrieben. Das sei relativ schnell gegangen. Die Bevölkerung von Ramadi habe Al-Qaida einfach die Rote Karte gezeigt. Ohne ein Minimum an Unterstützung durch die Bevölkerung könnten Untergrundkämpfer nirgendwo auf der Welt überleben.


      Auch in den übrigen Provinzen Iraks stoße Al-Qaida auf immer größere Ablehnung in der Bevölkerung. Ihre irakischen Mitglieder liefen ihr in Scharen davon. Die totalitäre, menschenverachtende Ideologie dieser Terrororganisation sei den Irakern wesensfremd. »Die Iraker haben von Al-Qaida die Nase voll. Außerdem wollen wir unser Land selbst befreien. Wir brauchen dazu keine fanatisierten Ausländer.«


      Abu Bassim erklärt, er wisse, dass diese Feuerpause auch 
       den US-Truppen Luft verschaffe. Aber die Sicherheit der von den amerikanischen Bombenangriffen und vom sinnlosen Morden der Al-Qaida-Terroristen völlig erschöpften Zivilbevölkerung von Ramadi sei diesen Preis letztlich wert gewesen.


      Alle Freiheitsbewegungen der Welt hätten in ihrer Geschichte immer wieder derartige Feuerpausen eingelegt. Der Widerstand habe sich dadurch neu gruppieren und organisieren können. Widerstand sei nichts Gleichmäßiges, Regelmäßiges, Widerstand sei ein ständiges Auf und Ab. Die Amerikaner müssten das aus Vietnam eigentlich wissen.


      Dass die US-Regierung diese Feuerpause der Weltpresse als großen Erfolg verkaufe, sei dem Widerstand gleichgültig, fährt Abu Bassim fort. »Wir wissen, dass das Pentagon ganze Pressedelegationen ins Zentrum von Ramadi einfliegt, um endlich Erfolge vorweisen zu können. Bis zur Präsidentschaftswahl Ende 2008 wird es vonseiten der US-Regierung keine fairen Analysen und keine zuverlässigen Zahlenangaben mehr geben.


      Was das Pentagon den nach Ramadi eingeladenen Journalisten nicht zeigt, ist, dass die ›Vier-Kilometer-Zone‹, in der sie sich geschützt durch gepanzerte Humvees angeblich frei bewegen können, hermetisch von amerikanischen und irakischen Sicherheitskräften abgeriegelt ist. Um von außen durch diesen Sicherheitsring zu kommen, muss man sich an zahllosen Polizei- und Militärkontrollposten ausweisen. Dazu braucht man Stunden. Manchmal kommt man überhaupt nicht durch.


      Aber diese Showveranstaltungen interessieren uns nicht: Wir werden die amerikanische Besatzung nie akzeptieren. Über drei Viertel der Iraker fordern den Abzug der US-Streitkräfte. Wir haben Zeit, die Amerikaner nicht. Wir haben die Engländer nach dem Ersten Weltkrieg auch viele 
       Jahre lang ertragen müssen. Die Amerikaner werden viel schneller gehen müssen, viel früher, als sie glauben.


      Der irakische Widerstand ist überall und nirgendwo. Wir schlagen dann und dort zu, wo wir es für richtig halten. Das kann in Ramadi morgen sein oder in einem Jahr. Wir wissen, dass wir diesen Krieg gewinnen. Und die Amerikaner wissen, dass sie ihn verloren haben und dass sie gehen müssen. Irgendwann, vielleicht morgen, vielleicht übermorgen – Inshallah!«


      Ich frage auch Abu Bassim, ob nicht auch Iraker an der grauenvollen terroristischen Gewalt mitschuldig seien, die die Welt fast jeden Abend auf den Fernsehbildschirmen sieht. Abu Bassim nickt. Es gebe in der Tat auch irakische Terroristen. »Bei Al-Qaida und bei den Milizen.«


      Die Hälfte der Toten im Irak gehe allerdings direkt auf das Konto der Besatzung und ihrer Agenten. Das werde gerne verschwiegen. Er schätze, dass weitere 30 Prozent von den Milizen schiitischer Politiker verursacht seien, zwischen 5 und 10 Prozent von Al-Qaida und der Rest von den privaten »Sicherheitsdiensten« der USA und der außer Kontrolle geratenen allgemeinen Kriminalität im Irak. Genaue Zahlen hierzu könne niemand vorlegen.23


      Es gebe als Folge der Politik der Besatzer, des Terrorismus und des Leids, das sie geschaffen hätten, auch »ethnische Säuberungen«. Aus überwiegend schiitischen Gegenden würden Sunniten vertrieben und aus überwiegend sunnitischen Regionen Schiiten. Auch aus einigen Dörfern der Provinz Anbar seien durch Al-Qaida Schiiten vertrieben worden. Es gebe Dinge, auf die auch er als Iraker nicht stolz sei.


      Aber er erlaube sich, darauf hinzuweisen, dass nach internationalem Recht die Besatzungstruppen für die Sicherheit der Bevölkerung verantwortlich seien. »Wir haben uns nicht selbst in diese katastrophale Lage gebracht. Die 
       USA sind rechtlich und moralisch für alle Opfer dieses Krieges und der Besatzung verantwortlich, nicht nur für die, die sie selbst getötet haben.«


      Der größte Teil des Selbstmordterrorismus, den die Weltöffentlichkeit zu Recht so abscheulich finde, sei von außen gesteuert. Von der ausländischen Al-Qaida, vom Iran, aber auch von bezahlten Agenten der USA.


      Er kenne zum Beispiel einen irakischen Übersetzer sehr gut, der lange für die US-Truppen, den US-Geheimdienst und für Blackwater gearbeitet habe. Irgendwann sei es zu einem Zerwürfnis gekommen, und beide Seiten hätten das Vertrauen zueinander verloren. Eines Tages habe ihn trotzdem überraschend ein Mittelsmann der Amerikaner gebeten, mit einem Dienstwagen nach Kirkuk zu fahren. Dort solle er in der Nähe des Marktplatzes einen irakischen Verbindungsmann treffen. Sobald er an dem Marktplatz angekommen sei, solle er von seinem Handy aus eine bestimmte Nummer anrufen. Man werde ihm dann weitere Instruktionen geben.


      Zufrieden, trotz des Zerwürfnisses wieder einen Auftrag erhalten zu haben, sei der Übersetzer losgefahren. Unterwegs sei ihm die Sache mit dem Rückruf vom Marktplatz aber seltsam vorgekommen. In Kirkuk habe er daher das Auto auf einem leeren Bauplatz abgestellt. Dann habe er aus einigen hundert Metern Entfernung die angegebene Dienstnummer gewählt.


      Im gleichen Augenblick, in dem er auf die grüne Anruftaste gedrückt habe, sei das Auto in die Luft geflogen. Eine gewaltige Feuer- und Rauchwolke sei über dem Explosionsort aufgestiegen. Hätte er sich, wie verabredet, von dem belebten Marktplatz aus gemeldet, wären er und zahllose unschuldige Menschen getötet worden.


      Wieder hätte es dann in den Medien geheißen, ein irakischer Selbstmordattentäter habe sich auf einem Marktplatz 
       in die Luft gesprengt. Und die Spirale des Hasses zwischen den einzelnen Bevölkerungsgruppen hätte sich erneut ein Stück weitergedreht. Der Dolmetscher habe sich nie wieder bei seinen Arbeitgebern gemeldet. Er arbeite heute im Widerstand – unter seinem Kommando.


      In dem Raum herrscht atemlose Stille. Auch Zaid starrt gebannt auf Abu Bassim. Er kannte bisher niemanden aus der Führung des Widerstands der Provinz Anbar. Auch für mich ist es erstaunlich, dass Abu Saeed ihn zu diesem Treffen mitgenommen hat.


      In einem Nebenraum haben Frauen, die ich nicht zu sehen bekomme, das Abendessen bereitet. Es gibt gegrillten Karpfen, so wie ich ihn vor dem Krieg in Bagdad am Ufer des Tigris so gerne gegessen habe. Dazu Kebab, gebratenes Hühnchen, viel Gemüse sowie köstliche Wasser-und Honigmelonen.


      Wie in fast allen muslimischen Ländern wird auch im Irak mit bloßen Händen aus Gemeinschaftsschüsseln gegessen. Abu Saeed sucht mir immer wieder besonders verlockende Fisch- und Hühnchenteile aus und hält sie mir – wie ein Bruder – mit seiner rechten Hand vor den Mund. Ich kann mich an diese Form der Fütterung nicht richtig gewöhnen und bitte Abu Saeed daher stets, die Leckerbissen auf meinen Teller zu legen. Dann decke ich diese unauffällig mit einem Brotfladen zu, in der Hoffnung, dass es keiner merkt.


      Nach dem Essen wird das Nachtgebet verrichtet und anschließend endlos weiterdiskutiert. Wie die Haltung der europäischen Regierungen zum Widerstand sei, werde ich gefragt. Aber ich weiß es nicht – die europäischen Regierungen wahrscheinlich auch nicht. Abu Bassim erklärt mir, der Widerstand würde gerne mit den europäischen Regierungen Kontakt aufnehmen, um eine faire Friedenslösung für den Irak zu sondieren. Die oberste Führung des nationalistischen 
       Widerstands, die offenbar von meinem Besuch weiß, habe ihn ausdrücklich um Weiterleitung dieses Wunsches gebeten.


      Ich frage den Sunniten Abu Bassim, ob er nach dem Abzug der Amerikaner eine von einem Schiiten geführte Regierung akzeptieren würde, in der – der vermutlichen Bevölkerungsstruktur entsprechend – zwei Drittel des Kabinetts und des Parlaments schiitisch seien.


      Abu Bassim schaut mich verdutzt an: Ob denn auch in Deutschland und in den USA die Regierungsämter und Parlamentssitze nach Konfessionen verteilt würden? Das sei doch mittelalterlicher Unsinn. Ich übernähme damit ja fast wörtlich die Argumentation der Amerikaner, die doch gerade zu dem schrecklichen Chaos im Irak geführt habe.


      Ich weiß, dass er nicht ganz unrecht hat, frage aber trotzdem noch einmal nach: Was wäre, wenn nach dem Rückzug der US-Truppen freie Wahlen, aus welchen Gründen auch immer, zu einer haushohen schiitischen Mehrheit führten?


      »Wenn diese schiitische Regierung ehrenhaft, patriotisch und frei gewählt ist, werden wir sie selbstverständlich akzeptieren. « Daran könne doch gar kein Zweifel bestehen. Die Männer in der Runde nicken zustimmend.


      Eines der Probleme der augenblicklichen Regierung sei allerdings – merkt einer von ihnen an –, dass ein relativ hoher Prozentsatz ihrer Mitglieder auch iranische Pässe habe. »Wir wollen keine proiranische Regierung«, fügt er hinzu. »Und die Mehrheit der Schiiten im Irak will das auch nicht.«24


      Doch dann muss Abu Bassim zum ersten Mal an diesem Abend lachen. Ich wisse doch, dass die Amerikaner nach der Invasion fünfundfünfzig Spielkarten mit den Fotos der meistgesuchten und mächtigsten Männer aus Saddam Husseins politischem und militärischem Führungsapparat 
       veröffentlicht hätten. Sechsunddreißig dieser fünfundfünfzig Männer, also rund zwei Drittel, seien Schiiten gewesen. Das sei doch ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass die Aufteilung des Irak in angeblich seit Ewigkeiten miteinander verfeindete Konfessionen blühender Unsinn sei – erfunden, um den Irak, den man von außen nicht besiegen könne, von innen zu zerbrechen.


      Ich frage Abu Bassim, was nach einem Abzug der Amerikaner passieren werde. Abu Bassim antwortet kurz und trocken: Wenn der Widerstand und die Bevölkerung sich auf die Bekämpfung des Terrorismus und die Vertreibung der Milizen konzentrieren könnten, sei der Irak dieses Problem schnell wieder los. Ramadi sei der Beweis dafür.


      Die Amerikaner brauche man dazu nicht. Er könne das arrogante Argument des Westens, die Amerikaner müssten im Irak bleiben, um einen Bürgerkrieg zu verhindern, nicht verstehen. Das sei das Gleiche, wie wenn ein kranker Arzt, der Pest und Cholera in ein Land eingeschleppt hat, auf die Aufforderung, das Land zu verlassen, antworte, er müsse leider bleiben, um Pest und Cholera zu bekämpfen.


      Wenn die Amerikaner weg seien, verliere Al-Qaida ihren wichtigsten Gegner, ihr wichtigstes Argument. Die wenigen verbliebenen irakischen Mitglieder würden ihre ausländischen Anführer dann sehr schnell verlassen. Ähnliches gelte für die Milizen der schiitischen und sunnitischen Politiker. Die meisten seien ohnehin nur Mitläufer. Mit dem Rest werde man schnell fertig. Im Irak gebe es keinen Hindukusch, in dem sich Terroristen verstecken könnten.


      Außerdem werde die Stärke von Al-Qaida von der amerikanischen Regierung bewusst übertrieben. Es habe nie mehr als 3000 ausländische Al-Qaida-Kämpfer im Irak gegeben. Jetzt seien es vielleicht noch 2000 oder sogar noch weniger. Aber Bush brauche Al-Qaida dringend, um im Irak bleiben zu können. Al-Qaida sei der letzte ihm verbliebene 
       Kriegsgrund. Der aber werde sich nach dem Abzug der Amerikaner in wenigen Wochen in Luft auflösen.


      »Das Chaos ist mit den Amerikanern gekommen, und es wird mit ihnen gehen. Ein baldiger Abzug ist nur für die USA schlecht. Für den Irak ist er gut.«25


      Außerdem werde der amerikanische Abzug mindestens sechs Monate dauern, erklärt Abu Bassim schmunzelnd. »In dieser Zeit bauen wir unsere Armee und unsere Polizei wieder auf. Sie werden multikonfessionell und multiethnisch sein. Und sie werden vor allem erfolgreich sein.«


      Ein Großteil der Militär- und Verwaltungselite sei wegen der Amerikaner ins Ausland geflohen. Die meisten von ihnen würden beim Abzug der US-Truppen zurückkommen. Der Grund, warum es den USA nicht gelinge, eine schlagkräftige Armee und eine effiziente Polizei aufzustellen, liege doch auf der Hand. »Die wirklich guten Soldaten und Polizisten weigern sich, mit den Amerikanern zusammenzuarbeiten. Die sind im Ausland oder im Widerstand.«


      »Und wenn es doch zu einem Bürgerkrieg kommt?«, frage ich noch einmal. Abu Bassim schaut mich sehr ernst an: »Schlimmer als jetzt kann das Chaos im Irak gar nicht werden. Aber selbst wenn – dann ist es Sache der Iraker, das zu regeln. Wir sind eine Stammesgesellschaft. Die irakischen Stämme haben sich in ihrer langen Geschichte immer wieder zusammengerauft. Sie werden das auch in Zukunft tun.«


      Es ist bereits Mitternacht vorbei. Ich nehme eine der bereitliegenden Schaumstoffmatratzen und suche mir im Garten des Hauses von Abu Bassim eine ruhige Ecke. Unter einem kleinen Orangenbaum in dem von Palmen umrahmten Grundstück finde ich ein fast romantisches Plätzchen. Im Irak wird man in diesen Zeiten bei der Wahl seiner Schlafstätte schnell bescheiden.


      Ein letzter Blick in den Garten zeigt mir, dass sich die anderen Männer noch nicht zur Ruhe gelegt haben. Sie sitzen in einer Ecke des Gartens und spielen wieder Domino. Einige schauen auch nur neugierig zu. Wer von ihnen der Anführer des Widerstands ist, weiß ich noch immer nicht.


      Auch Abdullah, der fünfjährige Enkel von Abu Bassim, darf heute aufbleiben. Gespannt verfolgt er das Dominospiel. Er findet es bestimmt viel interessanter als unsere langen Gespräche zuvor.

    


    
      

      Zaids Widerstand


      Die Nacht war herrlich. Ich habe bis acht Uhr geschlafen. Abu Saeed sagt mir lachend, alle Versuche, mich zu wecken, seien gescheitert. Fast jeder habe es einmal versucht, habe mich geschüttelt und gerüttelt, aber ich hätte selig lächelnd weitergeschlafen. Jetzt allerdings müssten wir aufbrechen. Wir müssten ab jetzt jede Nacht den Standort wechseln. Mein Besuch habe sich überall herumgesprochen.


      Ich habe gerade noch Zeit, kurz zu duschen und mir die Zähne zu putzen, dann geht’s los. Wir fahren diesmal einen ganz anderen Weg. Nach einem Abstecher nach Al-Sufia, wo wir einige Fotos machen, sind wir gegen elf Uhr plötzlich wieder im Haus von Abu Saeed.


      Als ich erstaunt frage, wieso wir dorthin zurückgefahren seien, wo wir gestern noch so dringend wegmussten, lacht Abu Saeed. So wie ich nicht damit gerechnet hätte, rechne auch sonst wahrscheinlich niemand mit unserer Rückkehr nach Al-Dschasira. Dann eilt er zu seiner Familie und dem kleinen Ali, die wahrscheinlich auch ein Grund für seine Rückkehr nach Hause waren.


      Ich gehe mit Zaid in den auch tagsüber ziemlich dunklen Gästeraum. Die Rasselbande der Kinder sitzt ausnahmsweise 
       mucksmäuschenstill vor dem Fernseher. Sie schaut auf dem irakischen Privatsender Scharqija, der von Dubai aus sendet, gebannt der Ankunft der Nationalmannschaft in Bagdad zu.


      Die Spieler haben sich tatsächlich für dreißig Stunden in ihre eigene Hauptstadt gewagt – allerdings nur in die sogenannte »Grüne Zone«, in der sich die Führung der amerikanischen Truppen und die irakische Regierung hinter gewaltigen Festungsanlagen verbarrikadiert haben. Einige der Spieler, die alle im Ausland unter Vertrag stehen, sind seit Jahren zum ersten Mal wieder im Irak.


      In der »Grünen Zone« dürfen ihnen allerdings nur sorgfältig ausgewählte Iraker zujubeln. Aber den Kindern aus Abu Saeeds und Abu Hamids Familie ist das egal. Ihre Mannschaft ist in ihrem Land, nur 110 Kilometer von ihnen entfernt. Das ist einfach toll.


      Einer der Buben beginnt eine Kissenschlacht, und schon ist in dem Raum die Hölle los. Alle balgen sich lachend mit ihren Sitzkissen. Doch auf einmal kehrt wieder Ruhe ein: Akram, der achtzehnjährige Neffe Abu Saeeds, hat das Handy seines Onkels stibitzt. Nun werden darauf lustige Spiele gespielt. Eine ganze Traube von Kindern hängt an Akram, der sicherheitshalber immer wieder zur Tür schaut, ob dort nicht sein Onkel auftaucht und sein Handy sucht.


      Nach einer halben Stunde hat auch das Handy seinen Reiz verloren, und die Kinder erzählen sich Geschichten. Sie sprechen leise, denn inzwischen ist Zaid neben mir eingeschlafen. Es ist offenbar Zeit für ein Mittagsschläfchen.


      Draußen hat es heute nur 44 Grad, und hier im Gästezimmer ist es angenehm kühl. Ausnahmsweise funktioniert die Klimaanlage.


      Ich schaue von meinem Sitzplatz auf den Flur, an dessen Wand ein kleiner, vielleicht 40 Zentimeter hoher goldumrahmter Spiegel hängt. Keiner der Jungen geht an 
       ihm vorbei, ohne einen prüfenden Blick hineinzuwerfen und sich mit einer vor dem Spiegel liegenden Bürste die Haare mal ein bisschen mehr nach vorne, mal ein bisschen mehr nach hinten zu kämmen.


      Auch Abu Hamid, der nur noch ganz wenige Haare auf dem Kopf hat, streichelt liebevoll jedes einzelne von ihnen, wenn er am Spiegel vorbeikommt. Wer weiß, wie lange es da noch etwas zu streicheln gibt?


      Links neben dem Spiegel befindet sich eine Tür, die zu den privaten Wohnräumen der Familien Abu Saeeds und Abu Hamids führt. Dort halten sich tagsüber vor allem die Frauen und Mädchen des Hauses auf. Ich bemerke, dass die Frauen immer wieder um die Türkante spicken und über mich tuscheln. Wann bekommt man in Ramadi auch schon einmal einen vor sich hin dösenden deutschen Doktor zu sehen?


      Ich wüsste gerne, was sie jetzt wispern und flüstern. Als sie merken, dass auch ich sie beobachte, ziehen sie schnell ihre Köpfe zurück und verschwinden wieder in den Privaträumen, um nur wenige Augenblicke später erneut um die Ecke zu lugen.


      Inzwischen hat sich Abu Saeed zu mir gesetzt und bietet mir Tee an. Ich nehme dankend an und wende den Blick von den Privatgemächern seiner Familien ab. Ich möchte ihn nicht verletzen.


      Als sich wenige Minuten später Aisha, seine Frau, zu ihm setzt, frage ich Abu Saeed, ob ich von ihnen beiden ein Foto machen dürfe. Abu Saeed erwidert freundlich, aber bestimmt, das gehe unter keinen Umständen.


      Seine Frau ist da jedoch ganz anderer Meinung. Sie lächelt mich kurz an und redet dann sanft und liebevoll auf ihren Mann ein. Nach zwei Minuten ist der Fall geklärt. Abu Saeed gibt sich geschlagen, ich darf fotografieren. Auch hier ist klar, wer Chef im Haus ist.


      Am Ende darf ich Aisha sogar zusammen mit ihrer Tochter Shala fotografieren. Dann schauen wir gemeinsam auf meiner Digitalkamera die Bilder an. Aisha ist sehr zufrieden. Fröhlich und mit einem leisen »Schukran« – »Danke schön« – verlässt sie den Raum.


      Zaid ist während des Fotografierens wieder aufgewacht. Belustigt hat er zugesehen, wie Aisha Abu Saeed um den Finger wickelt. »Das ist unser Schicksal«, sage ich schmunzelnd, und Zaid nickt.


      Ich frage ihn, was sein größter Traum sei. »Frieden«, antwortet er. Aber danach wünsche er sich eine ganz große Familie mit mindestens zwölf Kindern, »damit zu Hause richtig was los ist!« Zwei oder drei Kinder finde er zu langweilig. Wenn Gott seiner Frau und ihm Kinder schenke, werde er seine ersten beiden Söhne Haroun und Karim nennen, wie seine Brüder. Wieder folgt ein langes Schweigen. Wie ein dunkler Schatten legt sich die Erinnerung an seine toten Brüder auf Zaids Gesicht.


      Nach einer Weile fährt er fort, seine Frau solle gut erzogen und natürlich möglichst hübsch sein. Ob sie ein Kopftuch, den Hijab, trage, entscheide sie allein. Aber er sehe das schon recht gerne. Das sei Teil ihrer Religion. Sein Glaube sei für ihn sehr wichtig. Die Jungfrau Maria – er sagt »Maryam« – trage auf den Bildern, die er kenne, auch immer einen Schleier. Aber darüber werde es mit ihm nie Streit geben. Die schwarze Abaja, den Ganzkörperschleier, müsse seine Frau sowieso nicht tragen.


      Er könne sich auch gut vorstellen, eine Schiitin oder Kurdin zu heiraten, antwortet er auf meine entsprechende Frage. »Auch eine Ausländerin?«, bohre ich nach. Selbstverständlich, wenn er sie liebe und sie ihn auch, warum nicht? »Ihr Westler habt manchmal komische Fragen«, antwortet er fast ein wenig beleidigt.


      »Wir haben die gleichen Träume wie ihr. Ich hätte gerne 
       eine große Familie, ein großes japanisches Auto – eure deutschen Autos sind mir zu teuer – und irgendwann, wenn ich hart arbeite und Erfolg habe, auch ein kleines Haus. Ich glaube, man kann alles erreichen, wenn man hart arbeitet.«


      Aber die Verwirklichung all dieser Träume liegt für Zaid in weiter Ferne. Er weiß das nur zu gut. Im Irak ist Krieg, seine Brüder sind tot, und er ist Widerstandskämpfer. Er weiß, dass jeder Tag sein letzter sein kann, auch wenn in der Innenstadt von Ramadi gerade einmal Feuerpause ist. Schon morgen kann man ihn bitten, an einem Einsatz im Umfeld von Ramadi teilzunehmen.


      Was sich für ihn mit dem Namen USA verbinde, frage ich ihn. In seiner Kindheit habe er die USA trotz der harten und bitteren Sanktionen wegen ihrer Fortschrittlichkeit und Tüchtigkeit bewundert. Der Krieg habe sein Bild völlig verändert. Das gelte für die gesamte muslimische Welt.


      »Wir haben ihnen nie etwas getan, und trotzdem haben sie unser Land und unser Leben zerstört.« Er könne sich nicht vorstellen, dass er den Amerikanern jemals den Tod seiner Brüder verzeihen könne. Er werde die Stunden, in denen sein kleiner Bruder hilflos vor seinen Augen verblutet sei, niemals vergessen, niemals.


      Dann stelle ich die Frage, die Zaid am meisten fürchtet – und ich eigentlich auch. Ich frage ihn, wann er sich zum ersten Mal an einem Anschlag gegen die amerikanischen Truppen beteiligt habe. »Vor vier Monaten, im April 2007«, antwortet er nach langem Zögern.


      Er habe sich nach dem Tod Karims schließlich einer gemischt nationalistisch-baathistischen Gruppe angeschlossen. In seiner Gruppe habe jeder ein Spezialgebiet. Einer plane die Anschläge, einer kundschafte den Ort aus, einige seien Spezialisten im Bau, andere im Vergraben von Straßenbomben, 
       und manche seien Experten für Panzerfäuste, sogenannte RPGs (»Rocket Propelled Grenades«).


      Er sei bei den Explosionen für die Fernzündung verantwortlich. Man habe ihn auf diesem Gebiet ausführlich eingewiesen. Er baue sich seine Fernzündungen aus alten Handys und Fernbedienungen zusammen. Das sei nicht schwer. Faktisch entscheide er am Ende, ob eine Bombe gezündet werde oder nicht.


      Zaid, Abu Saeed und ich sind inzwischen allein im Gästeraum. Abu Saeed hat alle rausgeschickt. Abu Hamid steht draußen vor der Tür und stellt sicher, dass niemand den Raum betritt. Ich frage Zaid, ob es nicht etwas Schreckliches sei, über den Tod junger amerikanischer Soldaten zu entscheiden.


      Zaid beißt die Zähne zusammen. Die amerikanischen Soldaten hätten sich auch keine Gedanken gemacht, als sie seine Brüder gezielt erschossen hätten, erwidert er. Er wisse, dass in Amerika viele Menschen gegen diesen Krieg seien. Aber sie hätten Bush trotz seiner Lügen, trotz hunderttausender toter Iraker und vieler toter amerikanischer Soldaten wiedergewählt.


      Es wisse, dass es auch in Ramadi anständige amerikanische Soldaten gebe. Viele seien gegen den Krieg. Einmal hätten amerikanische Soldaten einen jungen Iraker festgenommen und schlimm zusammengeschlagen. Ein amerikanischer Offizier habe sich jedoch dazwischengeworfen. Er habe den irakischen Jungen in sein kleines Büro geführt und dessen Wunden gereinigt, desinfiziert und verbunden. Diesen Offizier würde er gerne einmal treffen, wenn Friede sei. Aber jetzt sei Krieg. Er hoffe, dass diesem Amerikaner nie etwas zustoße.


      Das Wichtigste, worauf er bei den Anschlägen immer achte, sei, dass keine Zivilisten verletzt oder getötet würden. Das Leben von Zivilisten sei ihm heilig. Selbst wenn 
       er das gesamte Hauptquartier der US-Armee in Ramadi in die Luft sprengen könnte – er würde es nicht tun, wenn dadurch auch nur ein einziger Zivilist getötet würde.


      Zivilisten zu töten sei das größte aller Verbrechen. »Einen unschuldigen Menschen zu töten ist schlimmer, als hundertmal die Kaaba in Mekka zu zerstören.« Er habe nie Zivilisten verletzt oder getötet und werde das auch nie tun. Auch Zivilisten anderer Länder oder Religionen werde er nie töten. Der Koran verbiete das ausdrücklich.


      Dieser Punkt scheint Zaid unendlich wichtig zu sein – und er war bei fast allen meinen irakischen Gesprächspartnern zentrales Thema. Zaid spricht darüber sehr klar, sehr entschieden und sehr ernst. Er sei Widerstandskämpfer und kein Terrorist.


      Was er tue, sei Notwehr, und das müsse erlaubt sein. Er werde nicht warten, bis die Amerikaner auch noch seine Schwestern und seine Eltern töteten. Ab einem bestimmten Zeitpunkt sei Widerstand nicht nur ein Recht, sondern eine Pflicht. Das sei ihm spätestens nach dem Tod seines zweiten Bruders klar geworden. Er müsse diesen Weg jetzt zu Ende gehen, bis die Amerikaner das Land verließen.


      Ganz ruhig fügt Zaid hinzu: »Sie würden auch nicht tatenlos zuschauen, wenn man vor Ihren Augen Ihre Geschwister erschießt. Niemand auf der Welt würde tatenlos zuschauen.«


      An einem Tag im April 2007 gehen Zaid und vier Mitglieder seiner Gruppe nachts zu einer vorher ausgekundschafteten Stelle der Ishrin-Straße, der 20. Straße. Noch vor dem Morgengebet graben sie am Straßenrand ein Loch, platzieren den Sprengkörper und schütten das Loch sorgfältig wieder zu. Dann streuen sie Sand über die Stelle.


      Bei dem Sprengkörper handelt es sich um eine sogenannte Nimsawiya-Granate. »Nimsawiya« heißt »österreichisch«, weil diese Granate ursprünglich für ein in Österreich 
       gebautes Geschütz hergestellt wurde. Die im Irak nachgebauten Granaten sind ungefähr sechzig Zentimeter lang und haben einen Durchmesser von siebzehneinhalb Zentimetern.


      Zaid stellt sich etwa hundert Meter entfernt hinter eine Steinmauer. Von dort kann er die Stelle, an der sie die Bombe vergraben haben, gut überblicken. Dann wartet er auf den Militärkonvoi, der jeden Morgen an dieser Stelle über die 20. Straße fährt.


      Zaid muss zwei Stunden warten. Diese Stunden kommen ihm wie eine Ewigkeit vor. Dann plötzlich, es ist 7.30 Uhr, erblickt er in der Ferne den ersten sandfarbenen Humvee.


      Er weiß, in etwa einer Minute muss er auf die kleine, sechs mal vier Zentimeter große Fernbedienung drücken, die er selbst zusammengebaut hat. Wie in Zeitlupe – so empfindet es Zaid – nähern sich die Humvees der vorgesehenen Stelle. Zaid hat sie sich genau eingeprägt.


      Für einen Augenblick sieht er vor seinem geistigen Auge die Gesichter junger amerikanischer Soldaten, die behelmt in ihren gepanzerten Humvees sitzen und natürlich wissen, dass sie gerade auf der gefährlichsten Straße Ramadis fahren. Wahrscheinlich haben sie genauso viel Angst wie er, irgendwann in diesem völlig verrückten Krieg zu sterben. Vielleicht muntern sie sich gerade mit Scherzen auf und machen sich gegenseitig Mut.


      Aber nur einen Augenblick denkt Zaid an die amerikanischen GIs. Dann sieht er wieder Haroun und Karim in seiner großen Blutlache vor sich. Er erinnert sich, wie ihn seine Schwestern und seine Eltern weinend festhielten und wie er mit den Fäusten gegen die Wand trommelte, die ihn von seinem sterbenden Bruder trennte.


      Die Humvees sind nur noch wenige Meter von der Stelle entfernt, an der die Explosion stattfinden soll. Zaid 
       zittert am ganzen Leib. Da er wegen Haroun und Karim Tränen in den Augen hat, kann er die Humvees nur noch verschwommen wahrnehmen. »Ich muss jetzt abdrücken«, denkt er, schließt die Augen, aber er kann es nicht. »Drück endlich«, sagt er sich, »drück!« Tausend Bilder rasen durch seinen Kopf.


      Dann drückt er ab. Er sieht nicht, wie die zwei ersten Humvees in die Luft geschleudert werden, eine mächtige schwarze Rauchwolke über der 20. Straße aufsteigt und hochkatapultierte Fahrzeugteile wie in Zeitlupe zu Boden fallen. Aber er hört den gewaltigen, dumpfen Explosionslärm.


      Zaid rennt los – auf einem Fluchtweg, den er sich vorher genau ausgesucht hat, weit weg von den amerikanischen und irakischen Kontrollposten. Er rennt schneller, als er jemals gerannt ist, bis er aus dem Zentrum von Ramadi raus ist. Dann versucht er, tief durchzuatmen und normal zu gehen.


      Zu Hause angekommen, geht er ganz leise in das Schlafzimmer, das er früher mit seinen beiden Brüdern geteilt hat und das ihm jetzt alleine gehört. Seine Eltern sind in dem kleinen Lebensmittelgeschäft nebenan.


      Zaid wirft sich auf seine Matratze, vergräbt sein Gesicht in einem Kissen und versucht, einen klaren Kopf zu bekommen, seine Gedanken zu ordnen. Aber er schafft es nicht. Immer wieder gehen ihm die Bilder junger amerikanischer Soldaten durch den Kopf, die Explosion, die er nur gehört hat, und die Bilder von Haroun und Karim.


      Als ihn seine Schwestern gegen zehn Uhr leise am Hemd zupfen, gibt er mit der Hand unwirsch zu verstehen, dass er nicht gestört werden will. So bleibt er bis zum Nachmittag liegen. Als ihn seine Mutter fragt, ob ihm etwas fehle, schüttelt er den Kopf und vergräbt sein Gesicht wieder im Kissen.


      Erst am Abend steht er auf, um sich mit den übrigen Mitgliedern seiner Gruppe zu treffen. Alle sind da. Raschid, der wie abgesprochen nach der Explosion auf einem geschützten Beobachtungsposten verblieben ist, erzählt, dass zwei Humvees völlig zerstört worden seien. Mindestens drei amerikanische Soldaten seien ums Leben gekommen, mehrere seien verletzt worden.


      Nach der Explosion seien weitere Humvees und mehrere Ambulanzen an den Ort des Anschlags gerast. Amerikanische Soldaten hätten die umliegenden Häuser gestürmt und die Gegend militärisch gesichert. Sie hätten wie üblich einige verschlafene junge Iraker abgeführt, die mit dem Anschlag nichts zu tun gehabt hätten. Dann seien Spezialfahrzeuge angerückt, hätten die zerstörten Humvees abtransportiert und die Explosionsstelle so gut wie möglich gereinigt, um die Spuren des Anschlags zu beseitigen.


      Zaid hört sich den Bericht schweigend an. Seine Freunde wollen ihn zu seinem ersten militärischen Erfolg beglückwünschen, aber Zaid dreht sich um und geht. Er will mit niemandem sprechen.


      Er geht hinunter zum Ufer des Euphrat, zu jener leicht erhöhten Stelle, von der aus Karim immer ins Wasser gesprungen ist. Stundenlang bleibt er hier sitzen. In seinem Kopf ist eine unglaubliche Leere. Jetzt ist auch er unentrinnbar Teil dieses Kriegs, den er so hasst. Er weiß, dass es keinen Weg mehr zurück gibt. Er weiß es spätestens, seit Karim vor seinen Augen verblutete.


      Schweigend sitzen Zaid, Abu Saeed und ich uns gegenüber. Ich möchte tausend Fragen stellen, aber ich sehe die unendliche Trauer und Bitterkeit in Zaids Augen. Trauer und Bitterkeit über so vieles.


      Ich weiß, dass ich Zaid noch eine Frage stellen muss, für mich und für die Menschen, die seine Geschichte lesen 
       werden. Ich frage Zaid, ob er nicht wenigstens manchmal an die Eltern der jungen, von ihm getöteten amerikanischen Soldaten denke, die vielleicht wie ihre Söhne gegen diesen Krieg waren.


      Zaid schaut mich lange an und fragt zurück: »Haben diese Menschen auch nur einen Augenblick an meine Familie gedacht? Denken die amerikanischen Familien, denkt irgendjemand im Westen an die unzähligen irakischen Familien, die ihre Kinder, ihre Geschwister, ihre Eltern verloren haben? Warum soll ich an die Familien der Soldaten denken, die meine Brüder ermordet haben? Das kann ich nicht, und ich will es auch nicht. Sie haben unser Land mit Panzern niedergewalzt, und sie haben das Leben meiner Familie ruiniert. Sie haben hier nichts zu suchen.«


      Zaid ist aufgestanden und verlässt den Raum. Abu Saeed und ich schauen uns schweigend an. Der kleine Ali kommt mit seinem zerknautschten Ball zu mir. Er will wieder mit mir spielen. Aber das kann ich jetzt wirklich nicht.

    


    
      

      Aisha


      Plötzlich steht Aisha, Abu Saeeds Frau, neben uns. Sie hat gesehen, wie Zaid kreidebleich und angespannt aus dem Raum gegangen ist. Offenbar hat sie Teile des Gesprächs mitgehört. Sie redet mit ihrer wunderbar sanften Stimme ganz ruhig auf mich ein. Aber Abu Saeed übersetzt nicht, sondern versucht, seiner Frau klarzumachen, dass die Diskussion mit Zaid Männersache sei.


      Liebevoll, aber bestimmt erklärt Aisha Abu Saeed, dass er sich irre und bitte übersetzen möge. Dieser Krieg gehe sehr wohl auch die Frauen etwas an. Schließlich seien sie die Mütter dieser Widerstandskämpfer. Wie so oft gibt Abu Saeed nach und übersetzt.


      Aisha beginnt leise: »Ich bin mit Amira, der Mutter von Zaid, gut befreundet. Wie Sie wissen, habe auch ich fünf Kinder. Wir sprechen oft über unsere Familien. Zaids Mutter weint viel, seit sie Haroun und Karim verloren hat. Sie hat Angst um Zaid. Er ist jetzt ihr letzter Sohn. Sie fürchtet, dass man ihn eines Tages genauso erschießen wird wie seine Brüder.


      Sie sorgt sich, dass Zaid innerlich zerbricht. Zaid hat nach dem Tod von Karim wochenlang kaum etwas gegessen und kaum gesprochen. Er ist ein völlig anderer Mensch geworden, traurig und verschlossen. Früher war er ein fröhlicher Junge, jetzt lacht er kaum noch. Nachts hat er Albträume und wacht oft schreiend und schweißgebadet auf.«


      Aisha fährt fort: »Zaid sieht vielleicht äußerlich wie ein Mann aus, aber in Wirklichkeit ist er ein Kind, das mit dem Verlust seiner Brüder, mit dem Kampf im Widerstand und mit der Not der Menschen in Ramadi nicht zurechtkommt. Zaid hat in seinem ganzen Leben nur Krieg und Not erlebt – bis 1988 den Krieg mit dem Iran, dann den Golfkrieg 1991, die Wirtschaftssanktionen und schließlich den Krieg seit 2003.26 Immer hat er Erwachsene und Kinder sterben sehen, am Krieg und am Hunger. Es hat nicht viele sorglose Stunden in seinem Leben gegeben.


      Mein kleiner Sohn Ali hat mit seinen vier Jahren auch nur Krieg gesehen. Was wird aus ihm werden? Was, wenn auch sein Vater oder seine Geschwister irgendwann von den Amerikanern umgebracht werden? Jeder weiß doch, dass der Krieg in Ramadi weitergehen wird. Wird Ali davonlaufen, oder wird er Widerstandskämpfer? Was soll ich ihm raten, wenn er eines Tages kämpfen will? Soll ich ihm sagen, dass das nicht weiterführt? Was sollen wir Mütter unseren Kindern sagen?


      Können Sie Ihren amerikanischen Freunden nicht klarmachen, 
       dass sie endlich aufhören sollen, unsere Kinder vor diese schreckliche Alternative zu stellen – entweder tatenlos der Ermordung ihrer Familien zuzusehen oder selbst zu töten? Können Sie ihnen nicht sagen, dass sie diesen Krieg beenden sollen, der ihre jungen Soldaten und unsere Söhne tötet – sinnlos tötet? Wir können alle nicht mehr. Es gibt kaum noch Mütter im Irak, die nicht um ihre Söhne, ihre Kinder weinen. Was haben wir den Amerikanern getan?«


      Aisha ist blass geworden. Abu Saeed nimmt sie in den Arm. »Ich sage das nicht gegen Sie«, fügt Aisha leise hinzu. »Aber vielleicht können Sie wenigstens etwas helfen. In Ihrem Land und in Amerika muss es doch Mütter geben, die auch uns, die irakischen Mütter, verstehen.« Dann geht sie leise weinend nach draußen.


      Ich brauche ein paar Minuten, um das, was Aisha vorgetragen hat, zu verarbeiten. Abu Saeed auch. Wir gehen schweigend in den Garten. Die Jungs haben bereits mit dem Abendessen begonnen. Wer weiß, wann es wieder so etwas Gutes gibt.


      Nach dem Essen verrichten die Männer ihr Nachtgebet. Ich stelle mich diesmal neben sie und bete mit – mein eigenes Gebet. »Allahu akbar – Gott ist groß.« Wenn es einen Gott gibt, woran ich fest glaube, macht er bestimmt keinen Unterschied zwischen Muslimen, Juden und Christen. Ich bitte Allah, Jahwe, Gott, den Menschen im Irak zu helfen und ihnen Frieden zu schenken. Ich danke ihm, dass wir im Westen in Frieden leben dürfen. Womit wir das verdient haben, weiß ich nicht. Allahu akbar!


      Gegen ein Uhr lege ich mich auf meine Matratze. Ich weiß, dass ich heute Nacht nicht gut schlafen werde. Ich werde an Zaids Brüder Haroun und Karim denken, aber auch an jenen Tag im April 2007, an dem sich Zaid zum ersten Mal an einem Anschlag beteiligte. Ich werde an die 
       vielen amerikanischen Soldaten denken, die in Ramadi gestorben sind und noch sterben werden. An die noch viel größere Zahl irakischer Zivilisten, die durch amerikanische Soldaten – aber auch durch Al-Qaida und durch die Todesschwadronen machthungriger Politiker – ihr Leben verloren haben und noch verlieren werden. Und an die vielen Schwerverletzten, Verkrüppelten auf beiden Seiten.


      Trotz meiner Müdigkeit bin ich heute sehr angespannt und unruhig. Bei jedem lauten Geräusch vor dem Hoftor zucke ich zusammen. So ähnlich fühlte ich mich zuletzt in den achtziger Jahren bei meinen Besuchen in Afghanistan, wenn sowjetische Hubschrauber über uns kreisten und wir in Feldgräben oder unter Bäumen in Deckung gehen mussten. Oder 1960 in Algier, als ich während des Freiheitskriegs der Algerier einige Tage bei einer arabischen Familie verbrachte. Auch damals hatten wir immer angstvoll aufgehorcht, wenn auf den Straßen ein Auto anhielt oder unvermittelt laute Stimmen zu hören waren.


      Heute Nacht herrscht eine unheimliche, fast gespenstische Atmosphäre. Immer wieder fliegen Hubschrauber so tief über unser Haus, als würden sie dort oder in der Nähe etwas Bestimmtes suchen. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich endlich einschlafe. Ich träume schreckliche Dinge und wache mehrfach auf.


      Irgendwann, es ist noch halb dunkel, steht Abu Saeed neben mir. »Wir müssen sofort los. Irgendwelche Gruppen haben fest verabredet, uns heute einen Besuch abzustatten. Über Sie gibt es die wildesten Gerüchte. Zu viele Leute haben Sie gesehen. Und die Kinder haben den Nachbarkindern stolz erzählt, dass bei ihnen ein Fremder wohnt, der Englisch spricht. Die Menschen in Ramadi haben seit Jahren keinen Westler ohne amerikanische Begleitung mehr gesehen.


      Außerdem gibt es hier wahrscheinlich noch immer einzelne ausländische Al-Qaida-Terroristen. Sie müssen ganz schnell hier raus. Mit Ortswechseln ist jetzt nichts mehr zu machen.«


      Verschlafen murmle ich, dass wir noch zwei weitere Tage in Ramadi vereinbart hätten. Was ich bisher gesehen hätte, sei nur eine Momentaufnahme. Ich bräuchte noch viel mehr Zeit, um alles zu verstehen. Aber Abu Saeed ist unerbittlich. Die Lage sei jetzt sehr kritisch.


      Die Amerikaner, so Abu Saeed, hätten ihre Kontrollen verschärft, weil es in Anbar wieder zu schweren Kämpfen gekommen sei. Zwischen Falludscha und Ramadi sei ein Chinook-Hubschrauber abgeschossen worden, und bei Rutba sei eine amerikanische Patrouille beim Überqueren einer Brücke über die Autobahn auf eine Mine gefahren. Das Fahrzeug sei völlig zerstört und die Brücke schwer beschädigt worden. Die gesamte amerikanische Armee der Provinz Anbar befinde sich in Alarmbereitschaft.


      Während ich noch mit meiner Müdigkeit kämpfe, führt Abu Saeed ein hektisches Telefonat. Wütend brüllt er etwas ins Telefon, was so klingt wie »Almani«, Deutscher. Der Name »Al-Qaida« und das Wort »Razzia« fallen mehrfach. Abu Saeed entschuldigt sich bei mir, er könne die Verantwortung für meine Sicherheit jetzt nicht mehr übernehmen.


      Schlaftrunken sammle ich meine Sachen ein. In Anbar bei einer amerikanischen Razzia festgenommen zu werden oder meine Gastgeber in eine lebensbedrohliche Lage zu bringen, das muss nicht sein. Da hat Abu Saeed völlig recht. Trotzdem wäre ich gerne noch länger geblieben. Ich habe noch tausend unbeantwortete Fragen zum Irak.


      Aber Abu Saeed schnaubt: »Wir müssen jetzt wirklich weg. In einer Stunde kommen wir hier nicht mehr raus. 
       Die machen jetzt alles zu.« Resigniert gehe ich zum Wagen. Heute Morgen gibt es keinen Kaffee.


      Musa hat den Motor bereits angelassen. Ich sehe, dass Abu Saeed schon im Wagen sitzt. Seine Familie bleibt diesmal zu Hause. Abu Saeed hatte keine Zeit mehr, die Mitreise seiner Frau oder anderer Familienmitglieder zu organisieren.


      Als ich einsteigen will, steht plötzlich Zaid vor mir: »Ich würde Sie gerne in Deutschland besuchen – wenn der Krieg zu Ende ist. Darf ich mich dann an Sie wenden?«, fragt er leise. »Du darfst«, sage ich und habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, dass ich all diese Menschen in ihrem Elend zurücklassen muss. »Ruf mich an, wenn es für dich oder deine Familie meinetwegen Schwierigkeiten gibt. Ich werde versuchen, dir zu helfen. Ich habe es dir versprochen.« Zaid dreht sich schweigend um.


      Ich werde diesen jungen Mann nie vergessen, egal, was geschieht. Nie die vielen Tränen der Menschen, denen ich in Ramadi begegnet bin. Verdammter, verlogener, verlorener Krieg – verloren für alle! Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, dass manche im Westen noch immer von einem »Sieg« im Irak träumen und reden. Und ich schäme mich für die Gleichgültigkeit, mit der wir im Westen der irakischen Tragödie zusehen. Ich habe mich selten so geschämt wie in diesen Tagen in Ramadi.


      Ich knalle die Autotür zu und blicke noch einmal auf die kleine Wiese zurück, auf der Abu Saeeds Großfamilie, in Decken gehüllt, friedlich schläft. Musa fährt los, sehr konzentriert und so schnell es die holprige Straße erlaubt.

    


    
      

      Rückfahrt nach Syrien


      Wie immer fährt Musa Umwege, um an möglichst wenigen Kontrollpunkten halten zu müssen. Nach einer halben Stunde sind wir aus Al-Dschasira raus und auf der Autobahn nach Damaskus. Ich stelle fest, dass ich in der Eile des Aufbruchs Abu Saeeds Sandalen angezogen habe. Meine Turnschuhe habe ich, wie wahrscheinlich noch andere Dinge, in seinem Haus vergessen.


      Ich will gerade anfangen, mir wegen meiner Schusseligkeit Vorwürfe zu machen, als Musa – kurz nach Ramadi – plötzlich abbremst. Wir werden von drei weiß-blauen Pritschenwagen der Polizei überholt. Auf jedem stehen ein bis zwei vermummte irakische Polizisten hinter einem Maschinengewehr.


      Die Pick-ups fahren langsam an uns vorbei und setzen sich schließlich vor uns. Die vermummten Polizisten versuchen trotz der Dämmerung durch die verdunkelten Scheiben zu erkennen, wer in unserem Auto sitzt. Ihre Maschinengewehre haben sie auf uns gerichtet.


      »So ein Mist«, denke ich. »Jetzt gibt es doch noch Ärger.« Ich hole trotzdem meine Kamera heraus, und der arme Abu Saeed bekommt erneut einen mittleren Tobsuchtsanfall. Vorsichtig lege ich die Kamera wieder neben den Sitz. Die nervöse Anspannung im Auto ist fast mit Händen zu greifen. Auch Musa, unser Fahrer, der fast nie etwas sagt, bittet mich, nicht zu fotografieren. Ich nicke zustimmend und klopfe ihm auf die Schulter. Ich will nicht, dass auch er die Nerven verliert.


      Musa hat unseren Wagen inzwischen gestoppt, um die geforderten hundertfünfzig Meter Abstand zwischen uns und den Pick-ups einzuhalten. Aber die gespenstischen Polizeiautos mit den maskierten Maschinengewehrschützen bleiben nur etwa fünfzig Meter vor uns stehen.


      Wir befinden uns vor einer großen Kreuzung und haben keine Ahnung, was los ist. Wir wissen nur, dass die schwer bewaffneten Polizisten der Pick-ups die gleichen Rechte haben wie amerikanische Soldaten. Sie dürfen sofort schießen, wenn sie sich aus irgendeinem Grund bedroht fühlen.


      Auf der etwa zweihundert Meter vor uns liegenden Kreuzung tauchen links und rechts vier zusätzliche Pick-ups auf. Auch auf ihnen stehen finstere Gestalten hinter einem Maschinengewehr. Auf der Gegenfahrbahn, jenseits der Kreuzung, beziehen zwei weitere schwer bewaffnete Pritschenwagen Position. Inzwischen sperren neun Pick-ups die Straße.


      Der fünfzig Meter vor uns stehende Pick-up fährt plötzlich im Rückwärtsgang auf uns zu – das Maschinengewehr immer auf uns gerichtet. Mir gerinnt das Blut in den Adern. Wenige Meter vor uns hält der Polizeiwagen an. Einer der vermummten Polizisten brüllt – während er eine schroffe Handbewegung macht – etwas in unsere Richtung.


      Abu Saeed, der mit fahlem Gesicht vor mir sitzt, ruft Musa erregt zu: »Rückwärtsgang rein! Sicherheitsabstand einhalten!« So schnell es geht, fahren wir im Rückwärtsgang etwa zweihundert Meter zurück. Hier wird nicht um Meter gefeilscht, sicher ist sicher. »Wenn die vermummten Gestalten vor uns ihr Maschinengewehr nur einmal in eine andere Richtung halten würden«, denke ich mir.


      Die Minuten vergehen. Plötzlich taucht in der Ferne auf der Gegenfahrbahn ein Militärkonvoi auf. Der also musste mit neun schwer bewaffneten Polizeiwagen gesichert werden! Wir atmen tief durch.


      Abu Saeed redet Musa wütend ins Gewissen, grundsätzlich stehen zu bleiben, wenn er von bewaffneten Pick-ups überholt werde. Vor allem nachdem gestern auf einer Brücke genau über dieser Autobahn eine amerikanische Patrouille in die Luft geflogen sei. Mir zischt er genauso 
       zornig zu, ich solle endlich die verdammte Kamera wegpacken. Alle im Auto sind bleich – nicht nur wegen der kurzen Nacht.


      Erst eine halbe Stunde später, nachdem der Militär-und Versorgungskonvoi vorbei ist, können wir weiterfahren. Musa gibt erleichtert Vollgas und braust los. Die Klimaanlage hat er abgestellt, da sie – wie er sagt – bei der hohen Geschwindigkeit und der schlechten Qualität des Benzins den Motor überhitzen könnte. Musa will möglichst schnell raus aus seinem eigenen Land.


      Noch 450 Kilometer Autobahn liegen vor uns. In unserem Chevrolet herrscht immer noch eine kaum erträgliche Spannung. Nass geschwitzt starre ich nach draußen in die irakische Wüste mit ihren ausgebrannten Fahrzeugwracks. Wie viele Iraker, wie viele Amerikaner mögen auf dieser Straße gestorben sein?


      Musa legt wieder seine feurigen Koranpredigten ein, Abu Saeed schläft, und ich trinke meine erste Wasserflasche leer, während ich mir Notizen mache.


      Nach fünfeinhalb Stunden, um zwölf Uhr, nähern wir uns den irakischen Grenzbefestigungen. Zwischen ausgebrannten Autowracks verabschiedet uns auf Arabisch ein Schild mit den Worten: »Schukran liziaratikum – Vielen Dank für Ihren Besuch!« »Bitte schön«, denke ich. Aber wiederkommen werde ich so schnell nicht, zumindest nicht unter den zurzeit herrschenden Bedingungen.


      Nach den üblichen Kontrollen geht es wieder durch die eingemauerten fünf Kilometer Niemandsland, vorbei an den palästinensischen Flüchtlingszelten. Hier ballt sich alles Elend dieser Welt zusammen. Was werden die Kinder in diesen dreckigen Zelten, wenn sie groß sind, einmal von denen denken, die sie hierher vertrieben haben, von denen, die sie nicht aufnehmen wollten, und von denen, die diesen ganzen Schlamassel verursacht haben?


      Einige Minuten später taucht ein Schild auf: »Ahlan Wasahalan Bikom Fi Soria – Willkommen in Syrien!«


      Eine tonnenschwere Last fällt von mir ab. Ich bin wieder draußen, ich habe es hinter mir! Keine gepanzerten Humvees mehr, keine amerikanischen Schützenpanzer, keine Aufklärungshubschrauber, keine F-16-Flugzeuge, keine vermummten irakischen Polizisten mehr! Keine Angst mehr vor durchgeknallten christlichen GIs und durchgeknallten muslimischen Selbstmordattentätern! Kein »Waffenstillstand« mehr, bei dem rund um eine Zone von vier Kilometern Durchmesser Autos in die Luft fliegen und Hubschrauber abgeschossen werden. Welch ein Gefühl der Erleichterung!


      Ich spüre – obwohl ich es mir vor und während meiner Reise nie eingestanden habe –, dass ich im Irak Angst hatte, richtig Angst. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben. Fünf Tage war ich in diesem gequälten Land – fünf Tage können sehr lang sein. Dass ich dieses Gefühl grenzenloser Erleichterung ausgerechnet beim Betreten syrischen Bodens haben würde, hätte ich mir nie träumen lassen.


      Die syrischen Grenzkontrollen sind bei der Einreise aus dem Irak noch beschwerlicher als bei der Ausreise. Wir müssen zum Chef der Grenzbehörde, einem etwa vierzigjährigen eleganten Offizier. Er glaubt, Abu Saeed mache einen Scherz, als dieser erzählt, ich sei in Ramadi gewesen, um mir als Arzt ein Bild von der Lage der Menschen vor Ort zu verschaffen. »Da fährt kein Deutscher hin«, sagt er lächelnd. »Da fährt überhaupt kein Ausländer hin, jedenfalls nicht ohne gepanzerten Begleitschutz.«


      Abu Saeed erzählt etwas von Feuerpause. Aber der Offizier bricht in schallendes Gelächter aus: »Eine Feuerpause? «, fragt er. »In der Provinz Anbar? Mit wie vielen Toten pro Nacht – nur zehn statt zwanzig? Und die Straße von Ramadi nach hier – wissen Sie, wie viele Tote es hier 
       jede Woche gibt? Im Juli hat es die meisten Straßenbombenattentate seit Kriegsbeginn gegeben!«


      Abu Saeed argumentiert mit Händen und Füßen. Ich glaube, er befürchtet, die Grenzsoldaten könnten mich wieder in den Irak zurückschicken. Der Offizier, der aussieht wie eine schwarzhaarige Jugendausgabe von Peter Alexander, glaubt ihm noch immer kein Wort. Aber wirklich gefährlich oder verdächtig sehe ich wohl nicht aus. So gibt er uns irgendwann die Pässe zurück und sagt, wir könnten gehen. Dann greift er zum Telefonhörer.


      Erleichtert gehen wir zu unserem Auto. Dort erwartet uns jedoch bereits ein weiterer Grenzbeamter, den der Chef der Grenzbehörde offenbar angerufen hat. Wir müssten leider noch dem Chef der Zollbehörde einen Besuch abstatten. Abu Saeed scheint zu ahnen, was uns bevorsteht.


      Der Beamte lässt sich auch durch das übliche Bakschisch nicht davon abbringen, uns zur »Zollbehörde« zu bringen. Auf Abu Saeeds Stirn bilden sich Sorgenfalten. »Der bringt uns zum Chef des Geheimdienstes. Ziehen Sie Ihre Arztgeschichte durch, sonst bekommen wir noch mehr Ärger.«


      Der Geheimdienstchef – Abu Saeed hatte recht – empfängt uns in seinem kleinen Büro im ärmellosen Unterhemd. Er ist etwa fünfunddreißig Jahre alt und sieht mit seinem schütteren dunkelbraunen Haar fast europäisch aus. Abu Saeed erklärt ihm, ich sei Arzt, zeigt ihm die Einladung des irakischen Innenministeriums, die Pässe, redet und redet, aber der Geheimdienstmann lacht nur.


      Auch er glaubt Abu Saeed kein Wort. »Ein Deutscher im August in der Provinz Anbar?« Eine seltsamere Geschichte habe er noch nie gehört. Aber zurückschicken kann er mich ja auch nicht. Und so gibt auch er uns irgendwann die Pässe zurück.


      Er habe da noch eine kleine Bitte, fügt er lächelnd hinzu. Einer seiner Beamten habe starke Halsschmerzen, ob ich 
       ihn mir kurz einmal ansehen könne – wenn ich schon hier sei. »Dumm gelaufen«, denke ich und nehme mir fest vor, den Mann, wenn es ihm wirklich schlecht geht, sofort in ein Krankenhaus zu überweisen.


      Wir werden in einen kleinen Raum geführt, in dem es sehr heiß, aber auch sehr zugig ist. Nach einer Weile kommt ein korpulenter, etwa fünfundzwanzig Jahre alter Syrer mit kurz geschorenem Kopf in den Raum. Er deutet auf seinen Hals. »Aufmachen«, sage ich und zeige auf seinen Mund. Folgsam öffnet er den Mund sperrangelweit. Mit einem kleinen Lineal drücke ich seine Zunge herunter und sehe, dass der Rachen entzündet und weiß belegt ist. Er hat eine Halsentzündung, sonst nichts.


      Ich erinnere mich an die Hausmittel, die mir meine Mutter bei Halsschmerzen gab. »Alle zwei Stunden mit Meersalz gurgeln«, verordne ich. »Mit was?«, fragt der Mann entgeistert, nachdem ihm Abu Saeed meine Diagnose und meine Therapie übersetzt hat. »Meersalz? Hier gibt es doch kein Meersalz«, erwidert er verwirrt.


      »Wenn Sie in der Apotheke kein Meersalz finden, lösen Sie vor dem Schlafengehen eine Aspirin in Wasser auf. Kräftig gurgeln, gurgeln und nochmals gurgeln – und dann runterschlucken! Das hilft sogar bei Zahnfleischentzündungen«, erkläre ich.


      Obwohl der Mann keine Zahnfleischentzündung hat, nickt er dankbar. »Und machen Sie immer die Tür zu«, sage ich ihm zum Abschluss. »In Ihrem Büro zieht es wie Hechtsuppe, da wird jeder krank.«


      Der korpulente Syrer umarmt mich dankbar. »Schukran – danke schön«, sagt er nochmals. Ich aber danke meiner Mutter im Himmel, dass sie für jedes meiner Wehwehchen immer ein gutes Hausmittel hatte. »Yallah!«, mahnt Abu Saeed zur Eile. Er findet seine Idee, meinen Dr. jur. als Dr. med. zu verkaufen, inzwischen nicht mehr so gut.

    


    
      

      Hanan


      Erleichtert fahren wir Richtung Damaskus. Keiner redet, alle sind schweigsam. Musa, unser Fahrer, verliert ohnehin nie ein Wort. Ich frage ihn, warum er nie etwas sage. Musa schaut konzentriert auf die Straße und schweigt. Dann sagt er leise: »Ich habe früher auch gerne aus meinem Leben erzählt, damals, als ich noch Fahrer bei der Polizei in Bagdad war. Dann kamen der Krieg und das Elend. Wenn ich darüber spreche, bricht alles wieder auf.


      Ich hatte in Bagdad eine Tante, ihr Name war Hanan. Ihr Mann ist früh verstorben. Obwohl sie eine kleine, aber sehr schöne Frau war, hat sie nie mehr geheiratet und lange getrauert. Irgendwann hat sie beschlossen, ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben. Von diesem Tag an hat sie angefangen, für die großen Familien ihrer beiden jüngeren Brüder Salim und Jamil zu arbeiten.


      Morgens um sechs Uhr fing sie bei Salims neunköpfiger Familie an zu waschen, zu bügeln und zu kochen. Alles musste blitzsauber und picobello sein. Nachmittags ging sie zu der zwölfköpfigen Familie Jamils, um dort das Gleiche zu tun. Sie hat immer gearbeitet, sich kaum eine Pause gegönnt. Keine Arbeit war ihr zu viel.


      Mit den Jahren hat man ihr die harte Arbeit angesehen. Sie sah gegerbt und runzelig aus wie die alten Frauen, die auf den Märkten Bagdads Obst und Gemüse verkaufen. Aber ihr faltiges Gesicht strahlte so viel Liebe aus, dass jeder sie mochte.


      Ihr ganzes Glück bestand darin, den Frauen ihrer Brüder Arbeit abzunehmen und mitzuhelfen, deren Familien glücklich zu machen. Abends las sie den Kindern und später den Enkeln Geschichten vor oder erzählte ihnen etwas aus ihrer Kindheit. Sie war sehr glücklich, weil sie nun statt einer Familie zwei hatte.


      Eines Tages im Herbst 2006 – Hanan war damals bereits über sechzig Jahre alt und bereits etwas gebeugt – war sie in der Stadt unterwegs, um für ihre beiden Familien einzukaufen. Plötzlich kam es in dem Viertel, in dem ihre Brüder wohnten, zu militärischen Auseinandersetzungen zwischen Amerikanern und Widerstandskämpfern.


      Die US-Soldaten riefen offenbar Hubschrauber zu Hilfe, die kurz darauf das Viertel bombardierten. Hanan hörte die Explosion der Bomben, sah Rauch aufsteigen und hastete mit ihren großen Einkaufstüten, so schnell sie konnte, nach Hause. Die Tüten waren schwer, bei großen Familien gibt es viel einzukaufen.


      Als sie atemlos in der kleinen Straße angekommen war, in der ihr Bruder Salim mit seiner Familie wohnte, sah sie, dass Bomben sein Haus in Schutt und Asche gelegt hatten. Sie ließ ihre Tüten fallen und rannte schreiend zu dem Haus. Nachbarn standen gestikulierend und schimpfend vor den Trümmern des eingestürzten Gebäudes.


      Verzweifelt schrie sie: ›Wo ist Salim, wo ist Zainab, wo sind meine Kinder?‹ Sie kreischte die Nachbarn an, aber die deuteten nur auf die rauchenden Trümmer oder wendeten sich mit Tränen in den Augen ab.


      Meine kleine Tante warf sich auf die Trümmer, versuchte einzelne Steine hochzuheben, ein Loch zu graben, aber sie riss sich nur die Finger blutig. Schluchzend und immer wieder laut schreiend legte sie sich auf die Trümmer, die ihre geliebten Kinder, ihre Enkel, ihre Familie begraben hatten. Sie warf sich Asche auf ihr Haupt, sie wollte genauso sterben wie ihre Familie.


      Nach einer Stunde erhob sie sich mühsam und holte ihre Einkaufstüten. Dann setzte sie sich wie ein Häufchen Elend gegenüber dem zerstörten Haus an eine kleine Mauer. Ihren schwarzen Schleier zog sie tief ins Gesicht. So blieb sie leise weinend und wimmernd bis zum Abend sitzen.


      Die Nachbarn hatten es aufgegeben, sie in ihr Haus zu bitten und zum Essen einzuladen. Hanan wollte bei ihren Kindern, ihren Enkeln, ihrer Familie bleiben. Die Flasche Wasser, die jemand neben sie gestellt hatte, rührte sie nicht an.


      Als es dämmerte, kam der Imam des Viertels und fragte sie, wo sie die Nacht verbringen wolle. ›Bei Jamil‹, sagte sie so leise, dass man es kaum hören konnte. Der Imam wollte antworten, brachte aber keinen Ton heraus. Hilflos drehte er sich um und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      Dann atmete er tief durch, presste die Fäuste zusammen und ging zu Hanan zurück. Er versuchte, ganz ruhig zu bleiben, und sagte: ›Du kannst nicht zu Jamil. Auch sein Haus ist zerstört. Alle sind tot!‹


      Die kleine alte Hanan, die zusammengekauert vor ihm saß, zog langsam und ungläubig ihr Kopftuch aus der Stirn. Sie wollte im Gesicht des Imam lesen, was dieser gesagt hatte, was sie bestimmt falsch verstanden hatte. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. ›Nein, das kann nicht wahr sein, das ist bestimmt nicht wahr‹, dachte sie.


      ›Sag mir, dass das nicht wahr ist‹, flehte Hanan mit heiserer Stimme den Imam an. ›Jamil lebt, und ich gehe jetzt zu ihm, so wie immer. Und niemand wird mich daran hindern.‹ ›Du kannst nicht zu ihm gehen‹, antwortete der Iman leise. ›Er ist nicht mehr da, sie sind alle tot.‹


      Hanan stieß einen tiefen, lauten Schrei aus, warf sich auf den Gehweg, kratzte die Erde auf und schlug mit den Händen auf den staubigen Weg. Dann legte sie ihr Gesicht auf die Erde und weinte und weinte. Regungslos blieb sie so liegen.


      Nach etwa einer Stunde trug der Imam sie zusammen mit einigen Freunden zu sich nach Hause. Seine Frau wischte vorsichtig den Staub von ihrer Abaja und versuchte, ihr Gesicht und ihre Hände zu reinigen. Dann 
       stellte sie Hanan etwas zu essen hin. Aber Hanan rührte nichts an. Sie wimmerte nur still vor sich hin.


      Spätabends kamen Verwandte und boten ihr an, zu ihnen zu kommen. Auch wir, meine Familie und ich, luden sie ein. Aber Hanan, die jetzt ganz in sich zusammengefallen war, gab keine Antwort. Sie blieb bei der Familie des Imam. Sie aß nichts, sie trank nichts, sie weinte nur.


      Drei Tage später starb sie. Sie hörte einfach auf zu atmen. Sie konnte nicht mehr, und sie wollte nicht mehr.«


      Musa umklammert fest sein Lenkrad und schaut starr nach vorne. Er hat keine Tränen in den Augen. »Ähnliche Geschichten haben tausende Familien im Irak erlebt. Auch die Menschen, die Sie in Ramadi gesehen haben. Sie haben Ihnen nur Bruchteile Ihres Leids erzählt.


      Sagen Sie Ihren amerikanischen Freunden, sie haben nicht nur unser Land zerstört, sie haben auch unsere Herzen zerbrochen.« Musa macht eine kleine Pause. Dann fügt er leise hinzu: »Hanan war Zaids Lieblingstante.«


      In der Ferne taucht die Silhouette von Damaskus auf. Musa gibt noch einmal kräftig Gas. Heute Nacht werden Musa und Abu Saeed in Damaskus übernachten. Morgen früh geht es zurück nach Ramadi, in ein Land, in dem die meisten Menschen alles verloren haben, auch die Hoffnung.

    

  


  
    

    10 : 1


    Unser Horizont ist nicht das Ende der Welt


    Ein sehr persönliches Nachwort


    
      Neues Testament, Lukas 6,41 Warum siehst du den Splitter im Auge deines Bruders, aber den Balken in deinem eigenen Auge bemerkst du nicht?

    

    

    Zur Vorbereitung dieses Buchs habe ich nicht nur mehrere Reisen unternommen, sondern auch viel gelesen.1 Eigentlich wollte ich nur die beiden Bestseller des französischen Terrorismusexperten Gilles Kepel, Das Schwarzbuch des Dschihad und Die neuen Kreuzzüge, lesen. Sie sollten mich über den neuesten Stand der Terrorismusdebatte informieren. Aber je mehr ich las, desto klarer wurde mir, wie wenig ich wusste.


    Also las ich weiter. Ich las und las. Erschütternde Bücher wie Coloniser. Exterminer von Olivier Le Cour Grandmaison 2 und L’Honneur de Saint-Arnaud von François Maspero3. Mit manchen Autoren habe ich mich persönlich getroffen, etwa mit Le Cour Grandmaison, einem sympathischen, jugendlich wirkenden französischen Hochschullehrer. Jean-Paul Sartre, der das Vorwort zu Frantz Fanons Klassiker Die Verdammten dieser Erde geschrieben hat, habe ich 1960 noch als Student in Paris erlebt.


    Recht bald stellte ich fest, dass ich, um den Konflikt zwischen dem Westen und der muslimischen Welt zu verstehen, auch den Koran sowie das Alte und das Neue Testament komplett und im Zusammenhang lesen musste. Ich habe hierzu jede freie Minute genutzt – im Auto, im Flugzeug, im Urlaub, ja sogar im Fitnesscenter.


    Große Teile des Koran habe ich schwitzend auf einem Fahrradtrainer gelesen – argwöhnisch beäugt von Mitbesuchern des Fitnessstudios. Sie hielten mich wahrscheinlich für verrückt. Wie kann man in einem Fitnesscenter den Koran lesen?


    Die wichtigste Erkenntnis meiner Lektüre und meiner Reisen war, dass die augenblickliche Diskussion über Terrorismusbekämpfung völlig am Thema vorbeigeht. Wer »Antiterrorkriege« und Einzelmaßnahmen wie das Abschießen ziviler Flugzeuge, Online-Durchsuchungen, elektronische Fußfesseln für »Islamisten« oder die Überwachung muslimischer Konvertiten in den Vordergrund stellt, hat die Dimension des Problems nicht erkannt.


    Den Terrorismus werden wir nur überwinden, wenn wir, statt weiter an den Symptomen herumzudoktern, seine Ursachen beseitigen. Hauptursache des Terrorismus unserer Tage ist die menschenverachtende Art, in der große Teile der westlichen Welt seit zweihundert Jahren mit der muslimischen Welt umgehen.4 Man darf Völker nicht ständig demütigen. Erst wenn wir die muslimischen Länder genauso fair behandeln, wie wir selbst behandelt werden wollen, werden wir den Terrorismus überwinden.


    Ich habe das, was ich bei meiner Lektüre und bei meinen Reisen gelernt habe, in zehn Thesen zusammengefasst. Es sind keine wissenschaftlichen Thesen, sondern meine ganz persönliche Sicht der Dinge. Ich habe versucht, die Ereignisse der letzten zweihundert Jahre im Mittleren Osten nicht nur aus der Perspektive eines Westlers, sondern auch einmal aus dem Blickwinkel eines Muslims zu sehen.


    Zu Beginn meiner Recherchen habe ich noch intensiv nach einer allseits akzeptierten Definition des Phänomens Terrorismus gesucht. Doch es gibt sie nicht. Die Vereinten Nationen versuchen seit Jahrzehnten vergeblich, eine Einigung über diesen Begriff zu erzielen. Ähnliches gilt für die Begriffe »Widerstand« und »Befreiungskrieg«. Des einen Freiheits- und Widerstandskämpfer ist des anderen Terrorist.5


    Edward Peck, unter Ronald Reagan stellvertretender 
     Vorsitzender der Terrorismus-Arbeitsgruppe des Weißen Hauses, schildert die Schwierigkeiten, eine brauchbare Definition zu erarbeiten, mit den sarkastischen Worten: »Wir haben sechs Terrorismus-Definitionen vorgelegt. Sie wurden alle abgeschmettert. Bei sorgfältigem Lesen stellte sich jedes Mal heraus, dass die USA selbst in derartige Aktivitäten verwickelt waren.«6


    Ich habe daher eine sehr persönliche Definition verwendet, die mir während meines ganzen politischen Lebens Orientierung war. Für mich ist Terrorismus der inakzeptable Versuch, politische Ziele durch Tötung oder Misshandlung unschuldiger Zivilisten durchzusetzen. Wer unschuldige Zivilisten vorsätzlich tötet oder verletzt, um seine Sicht der Welt durchzusetzen, ist für mich Terrorist – selbst wenn er an der Spitze eines Staates steht. Wir haben nicht das Recht, Unrecht mit zweierlei Maß zu messen.


    Meine Thesen sind sehr komprimiert und sehr dicht. Sie enthalten eine Fülle historischer Fakten, ohne die man den Konflikt zwischen Okzident und Orient nur schwer verstehen, geschweige denn lösen kann. Sie enthalten auch Verallgemeinerungen, auf deren Problematik ich ausdrücklich hinweise. Wenn ich vom »Westen« spreche, meine ich in erster Linie die jeweilige politische Führung der großen westlichen Länder. Es gibt westliche Länder, die sich nie des Kolonialismus oder des Neokolonialismus schuldig gemacht haben. Und es gab und gibt im Westen zahllose Menschen, die sich zu allen Zeiten leidenschaftlich für eine faire Behandlung der Muslime eingesetzt haben.


    Auch der Begriff »muslimische Welt« ist eine Verallgemeinerung, die letztlich der Vielfalt der islamisch geprägten Staaten nicht gerecht wird. Trotzdem habe ich diesen Begriff verwendet, um die großen Linien der Beziehungen zwischen Orient und Okzident in verständlicher 
     Form aufzeigen zu können. Dass es letztlich trotz zahlloser Besonderheiten in den einzelnen Ländern einen tiefgreifenden Konflikt zwischen dem »Westen« und der »muslimischen Welt« gibt, lässt sich leider nicht bestreiten.


    Meine Thesen werden – auch das ist mir klar – viel Kritik hervorrufen. Das akzeptiere ich. Ich hoffe, dass sich in der Diskussion vieles klären wird. Es ist Zeit, dass wir unsere Augen öffnen. Unsere augenblickliche Politik gegenüber der muslimischen Welt hat keine Zukunft.


    

    

    

    



    
      Der Westen ist viel gewalttätiger als die muslimische Welt. Millionen muslimischer Zivilisten wurden seit Beginn der Kolonialisierung getötet.7

    


    Der große französische Historiker und Politiker Alexis de Tocqueville8 war ein leidenschaftlicher Vorkämpfer individueller Freiheit. Sie hatte für ihn stets Vorrang vor Gleichheit. Ungleichheit kam für ihn »unmittelbar von Gott«.9 Kein Wunder also, dass der aufgeklärte Staatsmann wie die meisten seiner Zeitgenossen für Rassengleichheit nicht zu haben war.


    In seinem 1835 erschienenen Hauptwerk Über die Demokratie in Amerika stellte Tocqueville die für jene Zeit bezeichnende Frage: »Hat man beim Anblick der Vorgänge in der Welt nicht den Eindruck, dass der Europäer für die Menschen anderer Rassen das ist, was der Mensch für die Tiere bedeutet? Er macht sie seinem Dienst untertan, und wenn er sie nicht mehr unterjochen kann, vernichtet er sie.«10 Für den liberalen Denker gab es »konsequenterweise keinen Grund, die muslimischen Subjekte so zu behandeln, als wären sie uns gleich«.11


    Nicht anders hat der Westen die muslimische Welt während der letzten zweihundert Jahre behandelt. In Algerien zum Beispiel wurden muslimische Familien in der Kolonialzeit wie »Hyänen, Schakale und räudige Füchse« gejagt.12 Die Strategie, mit der die Kolonialherren im 19. Jahrhundert den Widerstand gegen ihre »Zivilisierungsmission«13 brechen wollten, hieß: »ruinieren, jagen, terrorisieren« (Olivier Le Cour Grandmaison).14


    In Algerien wurden mehrfach ganze Stämme, die sich in Höhlen geflüchtet hatten, »ausgeräuchert« (»Enfumades«).15 
     Der französische Oberst Lucien-François de Montagnac16 schrieb 1842 in einem Brief aus Algerien: »Wir töten, wir erwürgen. Die Schreie der Verzweifelten, der Sterbenden mischen sich mit dem Lärm des brüllenden, blökenden Viehs. Ihr fragt mich, was wir mit den Frauen machen. Nun, wir behalten einige als Geiseln, andere tauschen wir gegen Pferde, der Rest wird wie Vieh versteigert.«17 Um seine dunklen Gedanken zu vertreiben, lasse er manchmal einfach »Köpfe abschneiden. Keine Artischockenköpfe, Menschenköpfe18.«


    Louis de Baudicour, französischer Schriftsteller und Kolonist in Algerien19, schilderte eine der vielen Schlächtereien: »Hier schnitt ein Soldat aus Spaß einer Frau die Brust ab, dort nahm ein anderer ein Kind an den Beinen und zerschmetterte seinen Schädel an einer Mauer.«20 Victor Hugo berichtete von Soldaten, die sich gegenseitig Kinder zuwarfen, um sie mit der Spitze ihrer Bajonette aufzufangen.21 Für in Salz eingelegte Ohren gab es hundert Sous. Abgeschnittene Köpfe wurden noch höher prämiert. Arabische Gebeine wurden zeitweise zu Tierkohle verarbeitet (Olivier Le Cour Grandmaison).22


    Napoleon III. sah trotzdem die Hand Gottes am Werk: »Frankreich ist die Herrin Algeriens, weil Gott dies gewollt hat.«23 Die Algerier sahen das anders. Aber sie mussten für ihre Freiheit einen hohen Blutzoll zahlen. Allein im Unabhängigkeitskrieg zwischen 1954 und 1962 wurden achttausend algerische Dörfer von der französischen Luftwaffe durch Napalmbomben zerstört.24


    Auch vonseiten des FLN, des algerischen Front de Libération National, gab es grauenvolle Akte des Terrors.25 Albert Camus hat zu Recht darauf hingewiesen.26 Aber zahlenmäßig stehen sie in keinem Verhältnis zu den Gewalttaten der Kolonialisten. Insgesamt töteten diese während ihrer 130 Jahre dauernden »Zivilisierungsmission« 
     nach algerischen Angaben weit über zwei Millionen Algerier. Französische Schätzungen gehen von über einer Million getöteten Algeriern und hunderttausend getöteten Franzosen aus.27


    Den von Großbritannien kolonisierten Irakern erging es nicht wesentlich besser. Winston Churchill warf ihnen wegen ihres Aufstands gegen die britische Unterdrückung im Jahr 1920 »Undankbarkeit«28 vor und setzte chemische Waffen ein – »mit ausgezeichneter moralischer Wirkung«, wie er anmerkte.29 »Bomber-Harris«, der geistige Vater des »moral bombing«, erklärte nach einem Luftangriff stolz: »Die Araber und Kurden wissen jetzt, was eine richtige Bombardierung ist. In 45 Minuten fegen wir ein ganzes Dorf weg.«30


    Bombenangriffe galten im Irak auch als effektive Methode zum Eintreiben von Steuern.31 Der Royal-Air-Force-Offizier Lionel Charlton32 quittierte 1924 erschüttert seinen Dienst, nachdem er in einem Krankenhaus die verstümmelten Opfer gesehen hatte.33 Er ahnte nicht, dass sein Land achtzig Jahre später den Irak erneut bombardieren würde.


    In Libyen warfen die italienischen Kolonialisten Fässer mit Phosgen- und Senfgas auf Aufständische und Zivilbevölkerung. Stammesführer wurden in Flugzeuge gepackt und aus schwindelnder Höhe abgeworfen. Über hunderttausend Zivilisten wurden in Wüstenlager deportiert, die Hälfte ging kläglich zugrunde. Libysche Mädchen wurden für die Kolonialtruppen als Sexsklavinnen gehalten.34 Auch die Spanier setzten während der Kabylenaufstände in Marokko chemische Waffen ein. Die Folgen waren grauenvoll.


    Als Vorbild für die Behandlung der Araber galt die Ausrottungsstrategie gegenüber den Indianern Amerikas.35 Der rassistisch-zivilisatorische Überlegenheitswahn jener Zeit kannte keine Grenzen. Gustave Le Bon, Begründer 
     der Massenpsychologie und Kämpfer gegen den »Gleich-heits-Aberglauben« 36, teilte die Menschen in vier Klassen ein: Die australische und amerikanische Urbevölkerung galten als »primitive Rasse«, die »Neger« als »niedere«, die Araber und Chinesen als »mittlere« und die Indoeuropäer als »höhere Rasse«.37


    Auch nach dem Zweiten Weltkrieg hat der Westen die Muslime oft als Untermenschen »auf der Stufe eines höheren Affen« behandelt (Jean-Paul Sartre).38 Dies gilt für die Entkolonialisierungskriege, für die Interventionen zur Sicherung der Rohstoffwege, für die Palästinafrage wie für die von den USA und Großbritannien erzwungenen Irak-Sanktionen. Allein durch diese laut Vatikan »perversen«39 Strafmaßnahmen gegen den Irak starben nach UNICEF-Angaben über 1,5 Millionen Zivilisten, darunter rund 500 000 Kinder.40


    Der aktuelle Irakkrieg zeigt ebenfalls eine atemberaubende Missachtung der muslimischen Welt. Schon beim Einmarsch der US-geführten Truppen wurden Tausende Zivilisten getötet. Unzählige wurden – zum Teil durch uranverseuchte Munition – zu Krüppeln gebombt.41 Eine in der Medizinfachzeitschrift Lancet veröffentlichte Studie unabhängiger amerikanischer und irakischer Ärzte geht von über 600 000 Irakern aus, die bis Juni 2006 in dem von den Besatzungstruppen angerichteten Kriegschaos gewaltsam ihr Leben verloren. Nach dieser Untersuchung wurden 31 Prozent unmittelbar von den US-geführten Koalitionstruppen getötet, 24 Prozent durch konfessionelle Gewalt und Selbstmordattentate. Bei 45 Prozent der Toten waren die Täter unbekannt; laut Lancet weist die hohe Zahl der Schusstoten jedoch auch hier auf eine »direkte Beteiligung des US-Militärs« hin.42


    Eine Untersuchung des unabhängigen britischen Forschungsinstituts ORB vom Januar 2008 kommt auf inzwischen 
     über eine Million getötete und etwa genauso viele verwundete Iraker. In Bagdad hat fast jeder zweite Haushalt ein Mitglied verloren.43 Saddam Hussein hatte in den 23 Jahren seiner Herrschaft laut »Human Rights Watch« den Tod von 290 000 irakischen Zivilisten zu verantworten. 44


    Seit Herbst 2007 ist die Zahl der Toten im Irak zurückgegangen. Trotzdem sterben nach vorsichtigen Schätzungen von Experten im Herbst 2008 jeden Monat noch immer über 3000 irakische Zivilisten im Chaos des Kriegs. Das sind so viele Menschen wie am 11. September 2001 im World Trade Center.


    Der Bevölkerung geht es heute schlechter als unter Saddam (Kofi Annan). Es dürfte nicht viele Iraker geben, die sagen: »Großartig, unser Land ist zerstört, über eine Million Mitbürger sind tot, viereinhalb Millionen sind auf der Flucht, die Kindersterblichkeit ist eine der höchsten der Welt, es gibt kaum Strom, Wasser und Medikamente, Arbeitslosigkeit und Inflation sind auf über 50 Prozent gestiegen, auf die Straße kann man auch kaum noch45 – aber es hat sich gelohnt, Saddam ist weg.« Die einzigen Nutznießer dieses Chaos sind der Iran und der radikale Islamismus.


    Ist es da eine Überraschung, dass laut einer Umfrge von BBC und ABC 86 Prozent aller Iraker, egal ob Schiiten oder Sunniten, den Rückzug der amerikanischen Truppen fordern?


    Nicht ein einziges Mal in den letzten zweihundert Jahren hat ein muslimisches Land den Westen angegriffen.46 Die europäischen Großmächte und die USA waren immer Aggressoren, nie Angegriffene. Seit Beginn der Kolonialisierung wurden Millionen muslimischer Zivilisten getötet. Der Westen führt in der traurigen Bilanz des Tötens mit weit über 10 : 1. Die aktuelle Diskussion über die angebliche Gewalttätigkeit der muslimischen Welt stellt die 
     historischen Fakten völlig auf den Kopf. Der Westen war und ist viel gewalttätiger als die muslimische Welt. Nicht die Gewalttätigkeit der Muslime, sondern die Gewalttätigkeit einiger westlicher Länder ist das Problem unserer Zeit.


    

    



    
      Angesichts der Kriegspolitik des Westens ist es nicht wirklich erstaunlich, dass muslimische Extremisten immer mehr Zulauf bekommen.

    


    Wer den muslimischen Extremismus verstehen will, muss versuchen, die Welt einmal auch aus der Sicht eines Muslims zu betrachten. Unser Horizont ist nicht das Ende der Welt. Ein junger Muslim, der Fernsehnachrichten verfolgt, sieht Tag für Tag, wie im Irak, in Afghanistan, in Palästina, im Libanon, in Somalia und anderswo muslimische Frauen, Kinder und Männer durch westliche Waffen, westliche Verbündete und westliche Soldaten sterben.


    Es ist zynisch, wenn westliche Geistesgrößen mit sorgenvoller Miene fragen, wie es denn zum Niedergang der einst »militärisch, ökonomisch und kulturell weit überlegenen arabischen Zivilisation« kommen konnte (Hans Magnus Enzensberger)47. Der Westen hat dazu entscheidend beigetragen. Er hat bei seinem Rückzug aus den Kolonien ausgeplünderte und ausgeblutete Länder zurückgelassen.


    Zu Beginn der Kolonialisierung im Jahr 1830 war die Alphabetisierungsquote Algeriens mit 40 Prozent höher als die Frankreichs und Englands.48 1962, beim Abzug der französischen Besatzungstruppen, lag sie unter 20 Prozent. 49 Der Kolonialismus hat der arabischen Welt weit über hundert Jahre Entwicklung gestohlen. Resigniert stellte Tocqueville siebzehn Jahre nach der Eroberung Algeriens 
     durch Frankreich fest: »Die Lichter sind erloschen. Wir haben die muslimische Gesellschaft ärmer, unwissender und unmenschlicher gemacht.«50


    Der westliche Kolonialismus wütete in fast allen Teilen der Welt. Aber in den erdölreichen Staaten des Mittleren Ostens hat er bis heute nicht aufgehört. Das unterscheidet diese Region von anderen Regionen der Welt weit und macht sie zum Nährboden des Terrorismus.


    Terrorismus ist allerdings kein muslimisches, sondern ein weltweites Phänomen. Es gab ihn zu allen Zeiten und unter allen Vorzeichen. Neben arabischen Terroristen, die jüdische Siedler ermordeten, gab es auch »zionistische Terrororganisationen« wie die »Irgun« Menachem Begins und die sich selbst als terroristisch bezeichnenden »Kämpfer für die Freiheit Israels« Jitzchak Schamirs.51 Sie kämpften mit terroristischen Mitteln gegen Briten und Araber für ein freies Israel – auch gegen Zivilisten.52


    Einer der bekanntesten Sätze der aktuellen Terrorismusdiskussion lautet: »Nicht alle Muslime sind Terroristen, aber alle Terroristen sind Muslime.«53 Er ist schlicht falsch. Bis zum 11. September 2001 galten die hinduistischen »tamilischen Befreiungstiger« aus Sri Lanka als die tödlichste Terrororganisation der Welt.54 Sie professionalisierten in ihrem Kampf um Unabhängigkeit den Selbstmordterrorismus bis zur Perfektion. Sie wurden weltweit bis ins Detail kopiert, vor allem im Nahen und Mittleren Osten. Sie bomben auch heute noch – und werden weiter bombardiert. Aber sie töten keine Westler. Über ihre Anschläge wird daher nur in Kurzmeldungen berichtet.


    36 der 48 von der EU 2006 offiziell als terroristisch eingestuften Organisationen55 haben mit dem Islam nichts zu tun. Diese »antiimperialistischen« oder »antikapitalistischen« Terrororganisationen haben in Lateinamerika, 
     Asien und Schwarzafrika unzählige Zivilpersonen auf dem Gewissen. Im öffentlichen Bewusstsein des Westens spielen sie keine Rolle. Weil sie keine Menschen unseres Kulturkreises töten.


    Im Nahen und Mittleren Osten traten nach dem offiziellen Ende der Kolonialzeit an die Stelle der Kolonialmächte häufig finanziell und militärisch abhängige Marionettenregierungen, Schachfiguren im geopolitischen Spiel der westlichen Großmächte. Wer nicht mitspielte, wurde belehrt, dass es ein Selbstbestimmungsrecht der Völker nur dort gibt, wo dies westlichen Interessen nicht widerspricht. Freiheit hieß nie Freiheit von uns.


    Man kann dies in Erinnerung an den 1951 demokratisch gewählten und zwei Jahre später von der CIA und den Briten gestürzten iranischen Ministerpräsidenten Mohammad Mossadegh56 das »Mossadegh’sche Gesetz« nennen. Wer diesem Gesetz zuwiderhandelt, wird weggeputscht oder im Rahmen einer intensiven Medienkampagne zum »Schurken« umtituliert.57 Die mediale Produktion von Bösewichten ist eine Spezialität westlicher Außenpolitik. Wie das Beispiel Gaddafi zeigt, kann die Ernennung zum »Schurken« auch jederzeit rückgängig gemacht werden.


    Selbst der vom »Partner« zum »Schurken« umbenannte Saddam Hussein könnte noch heute ungehindert schalten und walten, wenn er Partner der USA geblieben wäre. Das Massaker von Dujail58 mit 148 Toten, für das er hingerichtet wurde, fand 1982 statt. Saddam war damals für die USA einer der wichtigsten Akteure im Nahen und Mittleren Osten und führte mit westlicher Unterstützung Krieg gegen den Iran Khomeinis.


    Donald Rumsfeld besuchte Saddam 1983 als Sonderbeauftragter des amerikanischen Präsidenten, obwohl er über Dujail genau informiert war.59 Saddam war schließlich 
     unser antiislamistischer Kampfgenosse, den Deutschland mit Komponenten für chemische Waffen, Frankreich mit Kampfflugzeugen und die USA mit Satellitendaten über iranische Stellungen versorgten.60 Dem Westen ging es im Nahen und Mittleren Osten nie um Menschenrechte und Demokratie. Er kämpfte und kämpft ums Öl.


    Die zynische Entmenschlichung im Namen der Menschenrechte, an die die blutigen Bilder aus dem Irak, Afghanistan und anderen muslimischen Ländern jeden Tag erinnern, hat sich tief in das kulturelle Gedächtnis der Muslime eingebrannt. Samuel Huntington hat zumindest mit einer Aussage recht: »Der Westen hat die Welt nicht durch die Überlegenheit seiner Ideen, seiner Werte oder seiner Religion erobert, sondern durch seine Überlegenheit beim Anwenden organisierter Gewalt. Westler vergessen diese Tatsache oft, Nicht-Westler nie.«61


    Wie soll die muslimische Welt an unsere Werte Menschenwürde, Rechtsstaat und Demokratie glauben, wenn sie von uns nur Unterdrückung, Erniedrigung und Ausbeutung erlebt? Ist es wirklich erstaunlich, dass Extremisten immer mehr Zulauf bekommen? Dass einige Menschen irgendwann zurückschlagen, wenn ihre Familien wieder und wieder von unseren Vernichtungsmaschinen niedergewalzt werden? Niemand kommt als Terrorist auf die Welt.


    Vor diesem Hintergrund sind die Liebenswürdigkeit und Gastfreundschaft, die westlichen Besuchern in orientalischen Ländern noch immer entgegengebracht werden, überwältigend. Ohne Probleme kann man nicht nur im säkularen Syrien, sondern auch im theokratischen Iran religiöse Stätten besichtigen – Kirchen, Synagogen und Moscheen. Die meisten Muslime haben mehr Respekt vor Judentum und Christentum als wir selbst.


    Trotz Ablehnung der US-Außenpolitik bewundern sie 
     den Westen in vielem. Junge Muslime tragen mit Vorliebe (imitierte) westliche Turnschuhe, Jeans und T-Shirts. Sie wären unter Beibehaltung ihres Glaubens in vielen Dingen gerne wie wir – frei, modern und auf ihre Weise demokratisch. Sie würden gerne auch Amerika lieben, wenn es dieses Amerika, einst der Hoffnungsträger der Unterdrückten der Welt, ohne seine blutige Außenpolitik gäbe.


    Die muslimische Welt ist ganz anders, als sie von westlichen TV-Medien dargestellt wird, wenn diese uns selbstinszenierte und selbstproduzierte Zerrbilder eines gegen den Westen randalierenden Mobs präsentieren. Im September 2001 zeigten viele TV-Sender nach den Anschlägen auf das World Trade Center jubelnde palästinensische Kinder. Doch die Bilder waren gestellt. Nach Berichten der israelischen Tageszeitung Haaretz hatte man den Kindern Süßigkeiten geschenkt, damit sie vor den Kameras jubelten.62


    Antiwestliche Demonstrationen finden in der muslimischen Welt in der Regel nur dann statt, wenn ihre »Spontaneität« in Zusammenarbeit mit westlichen Fernsehsendern präzise organisiert und in Szene gesetzt wird. Sobald die Kameras abgeschaltet sind, werden die »TV-Demonstranten« in denselben Lastwagen, in denen sie angekarrt wurden, mit einem »Bakschisch« wieder nach Hause transportiert.


    Anders als bei uns gibt es in der muslimischen Welt das Phänomen Fremdenfeindlichkeit überhaupt nicht. Wir sind diesen Ländern wirtschaftlich und technisch weit überlegen – aber nicht menschlich. In Sachen Nächstenliebe, Familiensinn und Gastfreundschaft könnten wir viel von den Muslimen lernen.


    Diese Herzlichkeit aber kann, wie im Irak, in rasende Wut umschlagen, wenn der Westen die Rechte der Muslime wieder einmal hohnlachend mit Füßen tritt. Jean-Paul Sartre 
     hat diese selbstzerstörerische Verzweiflung schon 1961 während des Freiheitskrieges der Algerier beschrieben:


    »Die zurückgehaltene Wut dreht sich im Kreis und richtet unter den Unterdrückten selbst Verheerungen an. Um sich von ihr zu befreien, schlachten sie sich untereinander ab. Die Stämme kämpfen gegeneinander, weil sie den eigentlichen Feind nicht angreifen können – und man kann sich darauf verlassen, dass die Kolonialpolitik ihre Rivalitäten schüren wird. Die Sturmflut der Gewalt reißt alle Schranken nieder. Das ist der Moment des Bumerangs. Die Gewalt schlägt auf uns zurück, und wir verstehen so wenig wie früher, dass es unsere eigene Gewalt ist.«63


    Klingt das nicht fast wie eine Beschreibung der Lage im Irak des Jahres 2008? Die »Koalition der Willigen« hat den Irakern alles genommen, was ihnen die Chance gegeben hätte, sich so »edel, hilfreich und gut« zu verhalten, wie wir uns gerne selbst sehen. Sie hat alle Strukturen ihres Staates zertrümmert, sie hat ihre Würde, ihren Stolz in den Staub getreten. Sie hat die Iraker systematisch gegeneinander aufgehetzt. Was ist das für eine Scheinheiligkeit, mit der sich der Westen nun »wundert«, dass diese Strategie tatsächlich funktioniert und dass die Verzweiflung der Iraker manchmal sogar in Selbstvernichtung umschlägt?


    Das mit rassistischem Ekel ausgesprochene »Bei uns würde so etwas nie passieren« fällt in sich zusammen, wenn man daran erinnert, dass 1977 in New York schon ein Stromausfall und 2005 in New Orleans ein Hurrikan genügten, um massenhaft Plünderungen, Mord und Totschlag auszulösen. Homo homini lupus – der Mensch ist dem Menschen ein Wolf (Thomas Hobbes). Das gilt nicht nur für Muslime, sondern auch für Juden und Christen.


    

    



    
      Islamisch getarnte Terroristen sind Mörder. Für christlich getarnte Anführer völkerrechtswidriger Angriffskriege kann nichts anderes gelten.

    


    Die von arabischen Terroristen seit Mitte der neunziger Jahre verübten Anschläge gegen westliche Einrichtungen sind aus deren Sicht eine Antwort auf den nicht endenden »organisierten Raubmord« des Westens. Sie kosteten, einschließlich der Anschläge auf das World Trade Center, über 5000 westliche Zivilisten das Leben. Sie sind moralisch völlig inakzeptabel. Der Zweck heiligt nie die Mittel.


    Die Anschläge auf das World Trade Center wurden daher von allen muslimischen Regierungen, von Syrien und dem Iran64, ja sogar von Hisbollah65 und Hamas66, verurteilt. In vielen muslimischen Ländern legten Menschen erschüttert Blumen vor der US-Botschaft nieder.67 Terroristen, die Unschuldige töten, sind keine Freiheitskämpfer, keine Widerstandskämpfer, keine heiligen Krieger und keine Märtyrer. Sie sind Mörder.


    Aber sind nicht auch die Hintermänner völkerrechtswidriger Angriffskriege68 Terroristen und Mörder – auch ihrer eigenen Soldaten? Muss man, wenn man über die 5000 von Al-Qaida ermordeten Westler spricht, nicht auch über die Hunderttausende irakischen Zivilisten sprechen, die durch George W. Bushs völkerrechtswidrigen Krieg getötet wurden? Gelten die rechtlichen Maßstäbe, die wir an Saddam Hussein oder Slobodan Milošević anlegen, nicht auch für westliche Regierungschefs? Warum wagen die westlichen Eliten nicht einmal die Frage zu stellen, ob George W. Bush und Tony Blair wegen ihres auf Lügen gebauten Irakkriegs nicht vor ein internationales Strafgericht 
     gestellt werden müssten?69 Gilt das Völkerrecht nur für Nicht-Westler? Warum werden eigentlich Sieger nie wegen ihrer Kriegsverbrechen vor Gericht gestellt?


    In der Urteilsbegründung des Nürnberger Kriegsverbrechertribunals heißt es: »Die Entfesselung eines Angriffskriegs ist das größte internationale Verbrechen, das sich von anderen Kriegsverbrechen nur dadurch unterscheidet, dass es in sich alle Schrecken vereinigt und anhäuft. «70 Der amerikanische Chefankläger Robert Jackson 71 formulierte damals: »Nach dem gleichen Maß, nach dem wir heute die Angeklagten messen, werden wir morgen von der Geschichte gemessen werden.«72


    Angriffskriege sind »der Terrorismus der Reichen«, sagt Peter Ustinov.73 Für ein irakisches Kind macht es keinen Unterschied, ob es von einem »islamischen« Selbstmordattentäter oder von einer »christlichen« Bombe zerfetzt wird. Für dieses Kind sind George W. Bush und Tony Blair genauso Terroristen wie Bin Laden für uns.


    Die hohe Zahl ziviler Opfer militärischer Einsätze wird häufig mit dem Argument entschuldigt, diese »Kollateralschäden« entstünden nicht vorsätzlich. Das ist – zumindest bei Luftangriffen – unredlich, denn der Tod von Zivilisten wird dabei fast immer billigend in Kauf genommen. »Billigende Inkaufnahme« aber bedeutet in entwickelten Rechtssystemen Vorsatz.74


    Die meisten Bombenangriffe sind zudem uneffektiv. Mit Kommandoeinsätzen am Boden könnte man meist viel mehr erreichen. Allerdings müsste man dann eine größere Zahl eigener Opfer in Kauf nehmen. Das aber könnte Wählerstimmen kosten. So lässt man lieber Streubomben abwerfen und nimmt den Tod von Zivilisten in Kauf. Streubombenabwürfe aus sicheren Pilotenkanzeln sind die feigste Form des Terrorismus der Mächtigen. Die Legende vom anständigen Krieg ist die größte Lüge der 
     Menschheit. »Dulce bellum inexpertis – Krieg ist nur süß für die, die ihn nicht kennen« (Erasmus von Rotterdam).


    Bewaffneter Widerstand gegen völkerrechtswidrige Kriege und Besatzung ist trotzdem nur dann legitim, wenn er sich an das humanitäre Kriegsvölkerrecht hält. Selbstmordanschläge gegen andersgläubige Zivilisten, wie wir sie jeden Tag im Irak und anderswo erleben, sind Terrorismus. Mit legitimem Widerstand haben sie nichts zu tun.


    Die spektakulärsten Anschläge gegen Zivilisten im Irak sind allerdings meist von außen gesteuert. Nach einer Stellungnahme des Sprechers der multinationalen Streitkräfte im Irak, General Kevin Bergner, vom 11. Juli 2007 stammen zwischen 80 und 90 Prozent der Selbstmordattentäter aus dem Ausland.75


    Von diesem fast immer ausländischen Terrorismus gegen Zivilisten streng zu unterscheiden ist der legitime, multikonfessionelle irakische Widerstand gegen die ausländische Besatzung. Dieses Widerstandsrecht kann den Irakern niemand nehmen. Es ist ein zeitloses, unantastbares Recht aller Völker, garantiert in Art. 51 der UN-Charta. Die große Mehrheit der irakischen Bevölkerung steht hinter diesem Widerstand, der Angriffe auf Zivilisten ausdrücklich ablehnt. An diesem Widerstand beteiligen sich nicht nur sunnitische und schiitische Muslime, sondern auch Christen.76 Die Zahl der christlichen Widerstandskämpfer im Irak ist höher als die der Al-Qaida-Kämpfer. Auch Frauen kämpfen im multikonfessionellen irakischen Widerstand.77 Ist das wirklich überraschend? Was würden wir tun, wenn feindliche Panzer auf unseren Straßen stünden? Sind nur befreundete Widerstandskämpfer »Freiheitskämpfer«, andere aber immer »Terroristen«?


    Den Medienkrieg haben die Iraker längst verloren. Täglich gibt es noch immer mindestens fünfzig militärische Aktionen der Besatzungsstreitkräfte gegen die irakische Bevölkerung 
     und etwa gleich viele Gegenangriffe des Widerstands auf die Besatzungstruppen und ihre Verbündeten.78 Die Zahl der Selbstmordanschläge gegen Zivilisten liegt maximal bei zwei oder drei pro Tag. Trotzdem strahlen die westlichen TV-Medien fast ausschließlich Bilder dieses schrecklichen, meist ausländischen Selbstmordterrors aus, als sei er typisch für den Kampf der Iraker gegen die USA.79 Sie zeichnen so ein völlig verzerrtes Bild der Lage im Irak.80 Den wirklichen Krieg sehen wir nicht. Das Pentagon nutzt sein Informationsmonopol im besetzten Irak gnadenlos aus.


    Selbstverständlich wären gewaltfreie Aktionen im Stil Mahatma Gandhis oder Martin Luther Kings jedem gewaltsamen Widerstand vorzuziehen, auch dem legitimen Widerstand. Im Glaubenskrieg zwischen den Stadtstaaten Mekka und Medina erzielte Mohammed seinen faszinierendsten Erfolg, als er zur Verblüffung seiner mekkanischen Gegner mit seinen Gefolgsleuten unbewaffnet vor den Toren Mekkas erschien und Zugang zu den heiligen Stätten forderte.81


    Passiver Widerstand aus der Kraft des Glaubens würde auch den irakischen Widerstand glaubwürdiger machen. Aber haben wir der Welt nicht jahrhundertelang vorgeführt, dass nur der Gewalttätige Erfolg hat?


    

    



    
      Muslime waren und sind mindestens so tolerant wie Juden und Christen. Sie haben die westliche Kultur entscheidend mitgeprägt.

    


    Es waren keine Muslime, die den »heiligen Krieg« erfanden und auf Kreuzzügen unter dem Motto »Deus lo vult – 
     Gott will es« (Urban II.)82 über vier Millionen Muslime und Juden niedermetzelten.83 Es waren keine Muslime, die in Jerusalem »bis zu den Knöcheln im Blut« wateten, bevor sie »glücklich und vor Freude weinend« zum Grab des Erlösers gingen, wie ein Zeitzeuge berichtet.84


    Der Islam kennt das Wort »heilig« im Zusammenhang mit Krieg überhaupt nicht. Djihad heißt »Anstrengung, sich abmühen auf dem Weg zu Gott« (Hans Küng)85, eine Anstrengung, die bis zum Verteidigungskrieg führen kann. Nirgendwo im Koran heißt Djihad »heiliger Krieg«. Kriege sind nie »heilig«, heilig ist nur der gerechte Frieden.86


    Es waren auch keine Muslime, die im Namen der Kolonisierung Afrikas und Asiens bis zu fünfzig Millionen Menschen massakrierten.87 Es waren keine Muslime, die den Ersten und Zweiten Weltkrieg mit fast siebzig Millionen Toten anzettelten. Und es waren keine Muslime, sondern wir Deutsche, die in einem industriemäßig organisierten Zivilisationsbruch sechs Millionen Juden – Mitbürger, Freunde und Nachbarn – schändlich ermordeten.88


    Keine andere Kultur war in den vergangenen Jahrhunderten gewalttätiger und blutiger als die abendländische. Wann haben sogenannte »christliche« Politiker dem Christentum, dieser wunderbaren Religion der Liebe, jemals Ehre gemacht?


    Niemand kann bestreiten, dass die territoriale Expansion der muslimischen Dynastien zwischen dem 7. und dem 17. Jahrhundert – wie die der europäischen Mächte jener Zeit – meist mit dem Schwert geführt wurde. Auch von muslimischer Seite gab es unentschuldbare Massaker. Muslimische Eroberer haben in der Regel jedoch nicht versucht, Christen und Juden den Islam aufzuzwingen, sie zu vertreiben oder auszurotten.


    Als Saladin 1187 nach hartem Kampf Jerusalem zurückeroberte, verzichtete er demonstrativ auf Rache und 
     schenkte der christlichen Bevölkerung gegen ein Kopfgeld die Freiheit. Armen Christen erließ er das Kopfgeld. Toleranz gegenüber Christen und Juden war Gesetz und Stolz der muslimischen Zivilisation.89 Unter muslimischer Herrschaft blieben ganze Völker christlich oder jüdisch, während die »christliche« Inquisition Andersgläubige auf Scheiterhaufen verbrannte.


    Als der muslimische Feldherr Tariq ibn-Ziyad 711 auf der Iberischen Halbinsel landete, begannen über siebenhundert Jahre kultureller und wissenschaftlicher Blüte, von deren Ausstrahlung die westliche Zivilisation bis heute profitiert. In Andalusien, dem damals modernsten Staat Europas, entwickelte sich ein beispiellos erfolgreiches Miteinander von Muslimen, Juden und Christen. Den Juden ging es unter muslimischer Herrschaft viel besser als unter »christlicher« .


    Erst als der »christliche« König Ferdinand von Aragon 1492 im Rahmen der Reconquista Granada, die letzte muslimische Bastion in Spanien, eroberte, begann eine erbarmungslose Judenvertreibung. Hunderttausende Juden, die, jahrhundertelang angesehen und mit höchsten Ämtern ausgezeichnet, mit ihren muslimischen Mitbürgern harmonisch zusammengelebt hatten, wurden aus dem Land gejagt.


    Die meisten flohen in muslimische Länder rund um das Mittelmeer. Risse bekam das Miteinander von Christen, Juden und Muslimen in den muslimischen Ländern erst durch den Kolonialismus und den Nationalismus des 19. und 20. Jahrhunderts, als Christen und Juden von manchen Muslimen als Teil des westlichen Imperialismus wahrgenommen wurden. Die armenische Tragödie ist ein Ergebnis nationalistischer, nicht religiöser Intoleranz.90


    Muslime überlieferten uns im aufgeklärten andalusischen Zeitalter nicht nur die versunkenen Schätze griechisch-römischer Kultur und Philosophie. Sie schufen 
     auch neue Wissenschaften. Ihnen sind die Anfänge der experimentellen Optik, der Kompass, die Kenntnis der Planetenlaufbahnen und wesentliche Teile der modernen Medizin und Pharmazie zu verdanken. Auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen: Wir leben heute in einer jüdisch, christlich und islamisch geprägten Kultur.91


    

    



    
      Nicht nur in der Bibel, auch im Koran sind die Liebe zu Gott und die Liebe zum Nächsten die zentralen Gebote.

    


    Beim Vergleich der Texte erweist sich der Koran als mindestens so tolerant wie das Alte und das Neue Testament. Zwar drücken sich Gott und seine Propheten in allen drei Schriften teilweise sehr martialisch aus. So heißt es im Alten Testament im Buch Numeri 31,7.15.17: »Sie zogen gegen Midian zu Feld, wie der Herr es Mose befohlen hatte, und brachten alle männlichen Personen um […] Er [Mose] sagte zu ihnen: Warum habt ihr alle Frauen am Leben gelassen? […] Nun bringt alle männlichen Kinder um und ebenso alle Frauen, die schon […] mit einem Mann geschlafen haben.«92


    Im Neuen Testament wird Jesus bei Matthäus 10,34 mit dem Satz zitiert: »Ich bin nicht gekommen, um Frieden zu bringen, sondern das Schwert.«93 In seinen Tischreden erklärte der wortgewaltige Protestant Martin Luther: »Mit Ketzern braucht man kein langes Federlesen zu machen. Während sie auf dem Scheiterhaufen zugrunde gehen, sollte der Gläubige das Übel an der Wurzel ausrotten und seine Hände im Blute der Bischöfe und des Papstes baden.«94


    Nicht weniger kriegerisch heißt es im Koran in Sure 4,89: »Sie wünschen, dass ihr ungläubig werdet, wie sie ungläubig sind (…). Nehmt (…) keinen von ihnen zum Freund, ehe sie sich nicht auf Allahs Weg begeben. Und wenn sie [in offener Feindschaft] den Rücken kehren, ergreift und tötet sie, wo immer ihr sie findet.«95


    Extremisten und Hassprediger in Ost und West vernachlässigen fast immer den historischen Kontext dieser Passagen. Moses, Jesus und Mohammed wurden nicht in ein geschichtliches Vakuum hineingeboren, sondern in eine kriegerische Welt. Bei oberflächlicher Betrachtung wäre das Alte Testament in seinen historischen Ausführungen übrigens das blutigste der drei heiligen Bücher – viel blutiger als der Koran.


    Jeder Kenner des Alten Testaments weiß jedoch, dass dessen zentrales Gebot – nach dem Gebot der Gottesliebe und der Gerechtigkeit – lautet: »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst!« (Levitikus 19,18).96 Auch für Christen sind Nächstenliebe und Gerechtigkeit nach der Liebe zu Gott die wichtigsten Gebote (Matthäus 5,6.10).97


    Für Muslime stellt der Koran fest: »Seid gut […] zu dem Nachbarn, sei er einheimisch oder aus der Fremde« (Sure 4,36).98 Auch im Islam gelten die »Zehn Gebote« einschließlich des Tötungsverbots99 – mit Ausnahme des Sabbatgebots, da Gott nach islamischer Auffassung nach der Erschaffung der Welt keinen Ruhetag benötigte.100 Der Koran plädiert für »mehr Menschlichkeit und mehr Gerechtigkeit« (Hans Küng).101


    Das Hauptproblem der westlichen Korandebatte besteht darin, dass jeder über ihn redet, aber kaum einer ihn gelesen hat. Die kriegerischen Passagen des Korans beziehen sich »erkennbar auf die damaligen Glaubenskriege zwischen Mekka und Medina und damit ausschließlich 
     auf die Mekkaner und Medinesen jener Zeit«, wie der ägyptische Religionsminister Mahmoud Zakzouk zu Recht festgestellt hat.102


    In Sure 29,46 heißt es: »Unser Gott und euer Gott ist ein und derselbe«103, auch wenn Gott auf Hebräisch Jahwe und auf Arabisch Allah heißt – selbst für arabische Christen.104 Wir sind alle Kinder Abrahams. Ist es nicht eine ungeheuerliche Gotteslästerung, wenn Juden, Christen und Muslime die Bibel und den Koran als Waffe missbrauchen, um sich gegenseitig ihre Vorstellung von diesem einen Gott einzubläuen?


    Terror ist nie religiös: Es gibt keinen »islamischen« Terrorismus, so wie der Terrorismus der nordirischen IRA nie »christlich« oder »katholisch« war. Wer sich als Terrorist teuflischer Methoden bedient, kann sich nicht auf Gott berufen. Es gibt lediglich einen islamisch maskierten Terrorismus, und der führt, wie christlich oder demokratisch maskierte Angriffskriege, nicht ins Paradies, sondern in die Hölle.


    Die Behauptung, Gewalt sei vor allem ein religiöses Problem, ist eine atheistische Legende. Die Menschen mordeten, bevor es Religionen gab und danach. Die Massenmorde der Nationalsozialisten wie auch der sowjetischen und chinesischen Kommunisten sind der traurige Beweis dafür, dass der Mensch das grausamste aller Geschöpfe ist – mit und ohne Religion.105


    Die erschreckende Faszination des heutigen Selbstmordterrorismus beruht auf zwei Schamlosigkeiten: auf der Schamlosigkeit einiger westlicher Politiker, die noch immer im 10 : 1-Rhythmus muslimisches Blut vergießen. Und auf der Schamlosigkeit, mit der die Hintermänner des Terrorismus den Koran verdrehen und jungen Muslimen vorgaukeln, sie müssten sich nur als Selbstmordattentäter in die Luft sprengen, um zu Märtyrern des Islam zu werden.


    

    



    
      Die westliche Politik gegenüber der muslimischen Welt leidet unter einer erschreckenden Ignoranz einfachster Fakten.

    


    Nur wenige Menschen im Westen wissen, dass es in Teheran 30 Kirchen gibt und christliche Kinder ihren eigenen Religionsunterricht haben. Daneben existieren in der iranischen Hauptstadt 15 Synagogen, rund 4000 jüdische Kinder besuchen jüdische Schulen. Es gibt koschere Metzger, zwei Restaurants und ein jüdisches Krankenhaus, dem kürzlich sogar Irans Zündler Mahmud Ahmadinedschad Geld spendete.106


    Den 25 000 Juden steht verfassungsrechtlich ein Parlamentssitz zu, ähnlich wie den Christen.107 Ayatollah Khomeini verfasste 1979 kurz nach der Revolution eine »Fatwa« zum Schutz der Juden. An vielen iranischen Synagogen stehen seine Worte: »Wir achten die religiösen Minderheiten, die Teil unseres Volkes sind. Der Islam erlaubt nicht, sie zu unterdrücken.«108


    Die Beziehungen zwischen Juden und Persern sind seit Urzeiten gut. Es war ein persischer König, Kyros der Große, der 538 v. Chr. die Juden aus der Babylonischen Gefangenschaft befreite.109 Die Bibel nennt ihn den »geliebten Hirten und Gesalbten Gottes«.110


    Juden und Christen haben als »Schutzbefohlene« im Iran zwar nicht die gleichen politischen Rechte und Pflichten wie Muslime. Aber gewähren wir den Muslimen im Alltag Europas die gleichen Rechte wie Christen und Juden? Gewährt Israel seinen arabischen Mitbürgern in der täglichen Praxis wirklich die gleichen Rechte wie seinen jüdischen Bürgern?


    Es gibt in der Tat jene bösartigen »antizionistischen«, 
     antiisraelischen Äußerungen Ahmadinedschads, die im Westen auch noch falsch übersetzt wurden.111 In der iranischen Bevölkerung hat diese aggressive Position, die reich an politischer Torheit und arm an geschichtlicher Einsicht ist, jedoch kaum Rückhalt. Selbst die geistliche Führung des Iran hat Ahmadinedschad mehrfach dafür gerügt.112


    Allerdings ist dieser törichte Antizionismus nicht gleichbedeutend mit Judenhass und Antisemitismus. Auch orthodoxe Juden, wie etwa die chassidischen Satmar, lehnen einen israelischen Staat »vor Ankunft des Messias« ab und nehmen damit eine »antizionistische« Position ein.113


    Wirklichen Antisemitismus und staatliche Judenverfolgung wie in Europa hat es im Iran und in anderen muslimischen Staaten nie gegeben. Während der Nazi-Zeit flohen viele europäische Juden über den Iran in die Freiheit. Die Juden im Iran sind angesehene Mitbürger. Der jüdische Direktor des jüdischen Krankenhauses von Teheran, Ciamak Morsathegh, brachte es auf eine für Europa peinliche Formel: »Antisemitismus ist kein islamisches, sondern ein europäisches Phänomen.«114


    Das ist keine Entschuldigung für die schlimmen Provokationen Ahmadinedschads, der mit außenpolitischem Getöse versucht, von seinem innenpolitischen Versagen abzulenken. Das konservative iranische Blatt Jomhuri-ye Eslami warf ihm im Februar 2007 zu Recht vor, sein Ton sei »so widerwärtig, dass die internationale Öffentlichkeit völlig unnötig den Eindruck von Feindseligkeit gewinnt«. Er solle endlich mit »seiner Phrasendrescherei und seinen Pöbeleien« aufhören.115


    Auch für das repressive iranische System verantwortliche Mullahs sind bei der iranischen Jugend äußerst unbeliebt. Sie werden als lästige Fortschrittsbremse, als Relikt der Vergangenheit empfunden. Das revolutionäre religiöse Feuer der späten siebziger und frühen achtziger 
     Jahre ist längst erloschen.116 Die Zeit der Mullahs und der Ahmadinedschads läuft ab.


    Vor Ahmadinedschad hatte der Iran übrigens mit Mohammed Chatami acht Jahre lang einen weltoffenen, reformbereiten Regierungschef. Er stand für Demokratie, Menschenrechte und für eine Stärkung der Rechte der Frauen. Aber er war zum Ärger der US-Regierung ein unabhängiger Kopf und keine Marionette.117 Die USA haben ihm nie eine Chance gegeben. Die außen- und innenpolitische Erfolglosigkeit Chatamis war einer der Hauptgründe für die massive Wahlenthaltung der reformbereiten Mittelschicht, die 2005 zur überraschenden Wahl Ahmadinedschads führte. Der Westen ist am Aufstieg dieses lauten Volkstribuns nicht unschuldig.


    Trotzdem hat der Iran, diese große Kulturnation mit ihren liebenswerten und vornehmen Menschen, eine weltoffenere, tolerantere, menschenrechtsfreundlichere Regierung verdient. Aber gilt das nicht auch für manches westliche Land?


    Die westliche Ignoranz gegenüber der muslimischen Welt zeigt sich auch in viel banaleren Fragen als dem Irankonflikt – zum Beispiel in der vor allem in Europa weit verbreiteten Einstufung des muslimischen Kopftuchs als »Kampftuch« oder als »Symbol für die Unterdrückung der Frau«.118 Die USA sind in dieser Frage viel toleranter. Das US-Justizministerium nennt die Intoleranz, die sich im Kopftuchverbot zeige, »unamerikanisch und moralisch verwerflich«.119


    »Wer fünf muslimische Frauen mit Kopftuch befragt«, amüsiert sich die Wochenzeitung Die Zeit über den Kreuzzug für ein kopftuchfreies Europa, »wird fünf verschiedene Botschaften finden. Die eine trägt ihr Kopftuch für Gott, die andere, weil es so gut zu ihren H&M-Klamotten passt. Die dritte Kopftuchträgerin wird sich als vehemente Feministin entpuppen, die vierte verweist auf die dörfliche 
     Sitte, der fünften schließlich hat es ihre ultrasäkulare Mutter verboten, also trägt sie es erst recht.«120


    Natürlich ist der Zwang, ein Kopftuch zu tragen, nicht hinnehmbar. Aber gilt das Gleiche nicht auch für den Zwang, das Kopftuch abzunehmen?


    Auch die Diskussion über die Zwangsehe, die Beschneidung der Frau oder den Ehrenmord wird auf einem erschreckend niedrigen Kenntnisniveau geführt. Über diese völlig inakzeptablen frauenfeindlichen Praktiken steht weder etwas im Koran noch in den Hadithen121 von Mohammed. Sie stammen aus vorislamischer, patriarchalischheidnischer Zeit.


    Teilweise sind sie mehrere tausend Jahre alt – wie etwa die grauenvolle »pharaonische« Beschneidung der Frauen. Diese brutale Verstümmelung findet nicht nur in einigen muslimischen Ländern wie Ägypten und Sudan statt, sondern auch in überwiegend christlichen Staaten wie Äthiopien und Kenia. Ihre Opfer sind Musliminnen, Christinnen, jüdische Falashas und Angehörige anderer Religionen. Sogenannte Ehrenmorde gibt es leider ebenfalls unter Christen, etwa in den christlichen Ländern Brasilien, Argentinien oder Venezuela.122 Die meisten muslimischen (und christlichen) Regierungen gehen zu Recht gesetzlich gegen diese vor- und unislamischen Unsitten und Verbrechen vor.


    In manchen muslimischen Ländern ist die »Frauenförderung« in Teilbereichen weiter fortgeschritten als im Westen. In Ägypten sind 30 Prozent aller Professoren weiblich, in Deutschland nur 15 Prozent.123 Im Iran sind weit über 60 Prozent aller Studierenden weiblich, sodass nun sogar die Einführung einer Männerquote von 30 Prozent beschlossen wurde.124 Auch Regierungschefinnen haben in muslimischen Ländern eine längere Tradition als im Westen.


    Trotzdem ist noch viel zu tun, um in allen muslimischen Ländern, vor allem in unseren Partnerländern Saudi-Arabien und Afghanistan, aber auch im Iran die volle Gleichberechtigung der Frau zu erreichen. Aber das ist kein Problem des Islam, sondern ein Problem der Politik und antiquierter patriarchalischer Gesellschaftsstrukturen. Dass im Westen die öffentlichen und privaten »Frauenhäuser« aus den Nähten platzen, zeigt, dass auch bei uns Gewalt gegen Frauen ein unbewältigter gesellschaftlicher Missstand ist.


    Wir sollten überhaupt mehr vor unserer eigenen Tür kehren: Bis 1957 konnte ein deutscher Mann kraft seines gesetzlich garantierten »Direktionsrechts« entscheiden, ob seine Frau einen Beruf ausüben durfte.125 Die Schweizer Männer lehnten bis 1970 das Wahlrecht der Frauen ab – schließlich fordern das Alte wie das Neue Testament die Unterwerfung der Frau unter den Willen des Mannes (vgl. Genesis 3,16 sowie 1 Korinther 14,34f.).126


    Wer Hass und Intoleranz überwinden will, sollte vor allem die eigene Ignoranz besiegen. Jeder hat ein Recht auf eigene Meinung, aber keiner eines auf »eigene« Fakten. Wer hindert uns daran, nach Syrien oder in den Iran zu reisen, um uns eine eigene Meinung über diese fremde, angeblich so gefährliche Welt zu bilden? Die Straßen von Damaskus und Teheran sind viel sicherer als die Straßen von New York oder Detroit.


    Nach einer UN-Statistik kamen in den USA im Jahr 2006 auf 100 000 Einwohner 5,9 Morde. Im Iran lag diese Quote bei 2,93 und in Syrien bei 1,4. Die meisten muslimischen Staaten sind sicherer als die USA, ja sogar sicherer als die Schweiz, die 2,94 Morde pro 100 000 Einwohner zu verzeichnen hat.127


    Warum beginnen wir mit dem Dialog der Kulturen nicht in unserem persönlichen Umfeld? Warum bauen 
     wir nicht einen Schüleraustausch zwischen muslimischen und christlichen Ländern – vielleicht sogar mit Israel – auf? Warum stöbern wir nicht in der wunderbaren arabischen Literatur oder bei dem großen deutschen Aufklärer Gotthold Ephraim Lessing, der in Nathan der Weise die berühmte Ringparabel erzählt.128


    Darin vererbt ein Vater (Gott) seinen drei Söhnen, die er gleichermaßen liebt (Judentum, Christentum und Islam), je einen Ring. Das Original hat die Eigenschaft, seinen Besitzer »vor Gott und den Menschen angenehm zu machen«. Die beiden anderen Ringe sind Duplikate. Die Brüder wollen durch einen Richter klären lassen, wer den echten Ring besitzt. Dieser entscheidet salomonisch, Träger des echten Rings sei, wer es schaffe, sich die Liebe seiner Mitmenschen zu verdienen.


    Für die deutsche Bundeskanzlerin Angela Merkel ist die »schönste Stelle des Stücks« jene, an welcher der Muslim Saladin den Juden Nathan bittet: »Sei mein Freund.«129 Könnten wir nicht alle von dieser alten sephardisch-jüdischen Parabel und ihrem Traum vom friedlichen Wettstreit der Religionen lernen?


    

    



    
      Der Westen muss die muslimische Welt genauso fair und großzügig behandeln, wie er Israel behandelt. Muslime sind so viel wert wie Juden und Christen.

    


    In einer Mischung aus Selbstgerechtigkeit, Ignoranz und Hass halten viele Menschen im Westen den Islam für eine blutrünstige Religion, Muslime gelten als potenzielle Terroristen, als demokratie-, frauen-, juden- und christenfeindlich.


    Der Freund und geistliche Berater des amerikanischen Präsidenten George W. Bush, Frank Graham, nennt den Islam »eine richtig bösartige und verlogene Religion«.130 Bill O’Reilly, Fernsehidol der amerikanischen Konservativen, erklärt: »Wir können nicht immer wieder in der muslimischen Welt intervenieren. Was wir tun können, ist, sie in Grund und Boden zu bomben.«131


    Und die amerikanische Fernsehkommentatorin Ann Coulter meint: »Wir sollten in ihre Länder einmarschieren, ihre Führer totschlagen und die Bevölkerung zum Christentum bekehren.« »Wir sollten unseren nationalen Arschkriecherwettbewerb beenden, Syrien ins Steinzeitalter zurückbomben und danach den Iran dauerhaft entwaffnen. «132 Die Liste derartiger Äußerungen ließe sich endlos weiterführen.


    Man stelle sich nur eine Sekunde vor, Graham, O’Reilly oder Coulter hätten anstelle von »Islam« die Worte »jüdischer Glaube« und anstelle von »muslimische Länder« das Wort »Israel« verwendet. Hätte sich nicht zu Recht ein Orkan der Entrüstung erhoben? Warum darf man über Muslime und ihre Religion faschistoide Dinge sagen, die in Bezug auf Christen und Juden zu Recht geächtet sind?133


    Wir müssen diese Dämonisierung des Islam und der Muslime beenden. Sie ist nicht nur beschämend, sie schadet auch unseren Interessen.


    Die zunehmende Vertiefung des Grabens zwischen Orient und Okzident gefährdet auch die Sicherheit Israels. Die langfristig sicherste Garantie für das Überleben Israels und seiner fünf Millionen Juden ist nicht die Feindschaft, sondern die Freundschaft seiner 300 Millionen näheren und ferneren arabischen Nachbarn.134 Hierzu muss der Westen, aber auch Israel einen fairen Beitrag leisten.


    Seine sittliche Größe erlangte das jüdische Volk nicht durch seine militärischen Siege und auch nicht durch die beeindruckende Zahl seiner Talente. Seine sittliche Einzigartigkeit erreichte es durch seine Gottesfurcht, seine Weisheit, seinen Humanismus und seine Kreativität sowie durch seinen langen, tapferen und oft listigen Kampf für Gerechtigkeit und gegen Unterdrückung.


    Dass Israel nach dem Holocaust auch auf Waffen setzt, ist verständlich. Auch die Härte, mit der es legitime Interessen vertritt. Aber Härte ohne Gerechtigkeit ist eine Strategie ohne Perspektive. Wenn das schöpferische Israel nur noch zerstört, zerstört es sich selbst.


    Israel muss, wie der gesamte Westen, mindestens so viel in Gerechtigkeit investieren wie in Waffen. Die Behandlung der Palästinenser entspricht nicht der sittlichen Größe und Einzigartigkeit des jüdischen Volkes. Gerade als Bewunderer der jüdischen Kultur kommt man an dieser Feststellung nicht vorbei.


    Auch die Palästinenser müssen ihre Politik ändern. Der Westen hat recht, wenn er von ihnen einen Gewaltverzicht gegenüber Israel verlangt. Aber muss er nicht auch von Israel einen Gewaltverzicht gegenüber den Palästinensern fordern? Nach Angaben der israelischen 
     Menschenrechtsorganisation B’Tselem wurden 2007 im israelisch-palästinensischen Konflikt 13 Israelis getötet. Ihnen standen jedoch 384 von israelischen Sicherheitskräften getötete Palästinenser gegenüber.135


    Eine Aussöhnung zwischen Juden und Arabern ist genauso möglich wie das Wunder der Aussöhnung zwischen Deutschen und Franzosen. Juden und Araber haben religiös, kulturell und geschichtlich mehr gemeinsam, als den meisten bewusst ist. Sie haben »mit Abraham und Moses dieselben Eltern«, wie Israels Präsident Schimon Peres treffend formulierte. 136 Jahrhundertelang wurden sie gemeinsam gejagt – nicht nur während der Kreuzzüge und der Reconquista. Die französische Vichy-Regierung beispielsweise wendete gegen die Juden die gleichen rassistischen Diskriminierungsgesetze an, die sie vorher mit »Erfolg« an den Algeriern getestet hatte (Olivier Le Cour Grandmaison).137


    Wir Deutsche haben eine historische Verantwortung gegenüber Israel und seinem Existenzrecht – gestern, heute und morgen. Das jüdische Volk hat aufgrund seiner Geschichte und nach all dem, was es jahrtausendelang erdulden und erleiden musste, eine sichere Heimat in Palästina verdient.


    Aber genau aus diesem Grund haben wir auch eine historische Verantwortung gegenüber den Palästinensern. Sie tragen die Schuld ab, die Deutschland mit dem Holocaust für immer auf sich geladen hat. Hat der jüdische Politologe Alfred Grosser nicht recht, wenn er sagt: »Wer Hitler abschütteln will, muss [auch] die Palästinenser verteidigen«? 138


    Die eigentliche Lehre aus dem Holocaust heißt, dass wir nie wieder tatenlos zusehen dürfen, wenn Menschen unterdrückt, entrechtet und gedemütigt werden. Wir hätten uns für die Juden schon damals einsetzen müssen, 
     als sie noch schwach waren, und nicht erst heute, da sie stark und einflussreich sind. Verspäteter Mut ist der opportunistische Bruder der Feigheit.


    Es ist schon ein bizarres Schauspiel, das manche westliche Politiker aufführen, wenn sie von Jahr zu Jahr entschlossener und mutiger gegen das Unrecht von gestern »kämpfen«, während sie zum Unrecht von heute schweigen. 139 Man kann auch durch Schweigen schuldig werden.


    Die Herausforderung unserer Zeit heißt mitzuhelfen, die offenen Wunden im Nahen und Mittleren Osten zu schließen. Durch Sicherheitsgarantien für Israel, zu denen Europa einen robusten militärischen Beitrag leisten muss, aber auch durch Hilfen beim Aufbau eines lebensfähigen palästinensischen Staates. Wir müssen Brücken bauen, keine Mauern.


    Ein vom Westen geförderter palästinensischer Modellstaat, der das Existenzrecht Israels in gerechten Grenzen anerkennt und sich jeder Form von Terrorismus entgegenstellt, wäre ein wirklicher Neubeginn für den Nahen und Mittleren Osten, aber auch für das Verhältnis der westlichen Welt zur muslimischen Welt.


    So wie bisher können wir nicht weitermachen. Die »Antiterrorkriege« gegen die muslimischen Länder Afghanistan und Irak haben inzwischen mehr gekostet als der Vietnamkrieg. 140 Allein im Irak geben die USA jährlich mehr als hundert Milliarden Dollar für den Krieg aus, aber weniger als fünf Milliarden für den wirtschaftlichen Wiederaufbau. 141 Kann man angesichts dieser Zahlen wirklich ernsthaft fragen, wie eine erfolgreiche Alternative zur augenblicklichen »Antiterrorpolitik« aussehen könnte?


    Wir müssen dieses Zahlenverhältnis umdrehen. Wir müssen die muslimische Welt genauso fair und großzügig behandeln, wie wir zu Recht Israel behandeln. Wir müssen 
     dem internationalen Terrorismus endlich die Argumente entziehen.


    

    



    
      Die Muslime müssen sich wie ihr Prophet Mohammed für einen Islam des Fortschritts und der Toleranz einsetzen. Sie müssen dem Terrorismus die religiöse Maske vom Gesicht reißen.

    


    Nicht nur der Westen, auch die muslimische Welt muss ihr Verhalten fundamental ändern. Gerade gemäßigte Muslime müssen – unter Wahrung ihrer religiösen Identität – mutiger für Freiheit und Rechtsstaatlichkeit eintreten. Für eine Staats- und Wirtschaftsordnung, die die Talente der Menschen entfesselt, statt sie zu lähmen. Für die völlige Gleichberechtigung von Mann und Frau. Für wirkliche Religionsfreiheit auch für Juden und Christen – für einen Islam der Toleranz und des Fortschritts. Die vielen Millionen im Westen lebenden Muslime könnten dabei eine wichtige Rolle übernehmen.


    Die gemäßigte Mehrheit der Muslime muss die faszinierende Botschaft ihres Propheten Mohammed in die Neuzeit übersetzen und die gesellschaftlichen Reformen fortführen, die dieser unter Einsatz seines Lebens begonnen hatte. Sie muss den vorislamischen Ballast abwerfen, der die Renaissance der muslimischen Zivilisation behindert. Sie muss eine Bildungselite schaffen, die die muslimische Welt erfolgreich ins dritte Jahrtausend führt. Mohammed, Marktwirtschaft und Moderne passen sehr wohl zusammen.


    Anders als viele muslimische Politiker unserer Tage war Mohammed kein Reaktionär.142 Er sehnte sich nicht wie 
     diese 1400 Jahre zurück. Er war ein kühner, nach vorne blickender, egalitärer Revolutionär, der den Mut hatte, die Fesseln der Tradition zu sprengen. Sein Islam war keine Religion des Stillstands oder des Rückschritts, sondern der Erneuerung und des Aufbruchs. Wenigstens etwas von der Dynamik dieses großen Reformators würde der teilweise in Fatalismus und Selbstmitleid versunkenen muslimischen Welt guttun.


    Mohammed kämpfte mit Leidenschaft für soziale Veränderung, er trat für die Armen und Schwachen ein und – zum Ärger vieler seiner männlichen Anhänger – für eine massive Stärkung der Rechte der Frauen, die in vorislamischer Zeit in fast allen Kulturen nahezu rechtlos waren. Frauenunterdrücker können sich weder auf Mohammed noch auf den Koran berufen.


    Mohammed war, wie unsere jüdischen Urväter Abraham, Moses und König Salomo, der laut Bibel tausend Haupt- und Nebenfrauen hatte, mit mehreren Frauen verheiratet143 – darunter einer Jüdin und einer Christin, die ihrer Religion auch nach der Eheschließung treu blieben. Er mahnte seine Anhänger: »Wer einem Juden oder Christen Unrecht tut, dem werde ich am Tage des Jüngsten Gerichts entgegentreten.«144 Es wäre gut, wenn sich einige muslimische Extremisten an diese weisen Worte des Propheten erinnerten.


    Mohammed war kein Fanatiker und kein Extremist. Er wollte den damals polytheistischen Arabern den Gott der Juden und Christen nahebringen – in unverfälschter, reinster Form. Der Koran ist streckenweise eine großartige Nacherzählung der zentralen Botschaften der Bibel, »ein Buch, das das Buch Moses in arabischer Sprache bestätigt« (Sure 46,12). Aus muslimischer Sicht ist der Koran das »Neueste Testament«.


    Als Mohammed im Jahr 628 nach der Kapitulation Mekkas 
     die Kaaba betrat und – im Stile der Tempelreinigung Jesu – eine Götzenstatue nach der anderen zerschmetterte, verschonte er voller Respekt nur das Bildnis Jesu und seiner Mutter Maria.145 Beide waren für ihn rein und unantastbar.


    Immer wieder kündigte Mohammed die Auferstehung Jesu vor dem Jüngsten Gericht an: »Wie glücklich werdet ihr sein, wenn der Sohn Marias zu euch herabsteigen wird«, erklärte er.146 Jesus und Maria werden im Koran äußerst liebevoll als »Zeichen für alle Welt« beschrieben (Sure 21,91).147


    Auch die großen jüdischen Propheten, allen voran Moses, werden im Koran als Vorbild dargestellt. »Ein Muslim, der nicht an Mohammeds Vorgänger Moses und Jesus glaubt, ist kein Muslim« (Mahmoud Zakzouk).148


    Der heutige Terrorismus ist eine absurde Entstellung der Lehren Mohammeds. Er ist ein Verbrechen gegenüber dem Islam. Islam heißt Gottergebenheit und Frieden.149 Die muslimische Welt darf nicht zulassen, dass ihre große, stolze Religion mit ihrem Ethos der Humanität und Gerechtigkeit durch blindwütige Terroristen in den Schmutz gezogen wird.


    Niemand hat dem Ansehen des Islam in seiner fast tausendvierhundertjährigen Geschichte mehr Schaden zugefügt als der islamisch maskierte Terrorismus. Die muslimische Welt muss ihm die religiöse Maske vom Gesicht reißen. Sie muss den Götzen Terrorismus genauso zerbrechen, wie Mohammed die Götzen der vorislamischen Zeit zerbrach.


    

    



    
      Nichts fördert den Terrorismus mehr als die »Antiterrorkriege« des Westens. Die muslimischen Länder müssen ihre Probleme mit dem radikalen Islamismus selber ausfechten.

    


    Wir müssen auch den westlichen Angriffskriegern die Maske vom Gesicht reißen.


    Angriffskriege sind nicht nur die unmoralischste, sondern auch die unintelligenteste Form, Terror zu bekämpfen. Der islamisch maskierte Terrorismus ist eine Ideologie. Ideologien kann man nicht erschießen. Man muss ihnen die Grundlage entziehen, sie widerlegen.


    Der radikale Islamismus war zu Beginn des Jahres 2001 weltweit am Ende. Der Traum, die innenpolitischen Probleme des Iran, Afghanistans oder des Sudan durch radikale Islamisierung zu lösen, war zum Albtraum verkommen. Verbittert realisierten die Muslime, dass die rigorosen Mullahs aus manchen ihrer Länder trostlose (Religions-) Polizeistaaten gemacht hatten.150 Im Blitzkrieg der USA hat das afghanische Volk die Taliban demonstrativ allein gelassen – in der Geschichte Afghanistans ein ungewöhnlicher Vorgang.151


    Angesichts dieses offenkundigen Scheiterns des radikalen Islamismus war der Angriff von Al-Qaida auf New York und Washington nicht nur ein Racheakt, sondern auch der Versuch eines Befreiungsschlags: Er sollte durch diabolische Kühnheit und geniale mediale Inszenierung den radikalen Islamisten die Sympathien der Massen zurückgewinnen. Er sollte die USA zu einer Überreaktion provozieren, die dem radikalen Islamismus wieder Rückenwind geben würde. Dass die Falken der US-Regierung auf eine solche Gelegenheit geradezu sehnsüchtig gewartet 
     hatten, macht alles nur noch absurder. Al-Qaida wollte provozieren, und die Bush-Administration wollte provoziert werden.


    Zumindest die Rechnung von Al-Qaida ist voll aufgegangen. Die unzähligen Bomben auf die Häupter talibanmüder afghanischer Zivilisten haben dem am Boden liegenden radikalen Islamismus wieder auf die Beine geholfen. Die Afghanen wollten zwar die von den Geheimdiensten der USA, Saudi-Arabiens und Pakistans geschaffenen Taliban und Al-Qaida gerne loswerden. Aber dass dafür Tausende afghanischer Zivilisten zu Tode gebombt wurden, verstanden sie nicht.152


    Kein einziger der Terroristen, die das World Trade Center angegriffen hatten, stammte aus Afghanistan oder dem Irak. Sie kamen aus Deutschland, Saudi-Arabien, den Vereinigten Arabischen Emiraten, dem Libanon und Ägypten.153 Und um Bin Laden, ihr saudi-arabisches ideologisches Oberhaupt in den Bergen des Hindukusch, auszuschalten, hätte es intelligentere Methoden gegeben als die Bombardierung Kabuls.


    So konnte der radikale Islamismus, wie bereits beim sowjetischen Einmarsch 1979, erneut weltweit zum Kampf gegen fremde Invasoren und gegen die eigenen autoritären, prowestlichen Regierungen aufrufen. Der Aufstieg des radikalen Islamismus im säkularen Irak und das Wiedererstarken der Taliban in Afghanistan haben viel mit der Brutalität und Torheit der »Antiterrorkriege« zu tun.


    Die radikalen Kräfte im Westen und in der muslimischen Welt haben sich gegenseitig hochgeschaukelt. Letztlich sind Bin Laden und Ahmadinedschad die besten Stichwortgeber George W. Bushs und umgekehrt. Wir müssen dieses tödliche Schaukelspiel so schnell wie möglich beenden.


    Der Westen ist nicht legitimiert, überall auf der Welt militärisch 
     gegen radikal-islamische Bewegungen vorzugehen – genauso wenig wie er legitimiert ist, weltweit links- oder rechtsradikale Organisationen militärisch zu bekämpfen. Er hat nicht das Recht, die Welt in ein blutig-chaotisches Schlachtfeld zu verwandeln, um seine Vorstellungen von der Welt durchzusetzen. Westliche Kampftruppen haben im Irak, in Afghanistan oder in Somalia nichts verloren.


    Die muslimischen Länder müssen ihre Probleme mit dem radikalen Islamismus selbst ausfechten. Auch dort, wo dieser in Terrorismus abgleitet, ist es vorrangig Aufgabe nationaler Kräfte, ihn zu bekämpfen. Sie sollten nur in extremen Ausnahmefällen mit Zustimmung des UN-Sicherheitsrats durch internationale Polizei-Sonderkommandos verstärkt werden.


    Der Schaden ausländischer Interventionen ist auch dort, wo ehrliche humanitäre Motive dahinter stehen, fast immer größer als der Nutzen. Man muss das Gute nicht nur wollen, sondern auch erreichen. Der Kampf gegen den Terrorismus wird weder am Hindukusch noch in Bagdad militärisch entschieden. Die Entscheidung fällt in den Herzen der 1,4 Milliarden Muslime, die in Ost und West, Nord und Süd die Politik des Westens genau beobachten. Mit jedem durch westliche Bomben getöteten muslimischen Kind wächst der Terrorismus. Wir versinken jeden Tag tiefer im Sumpf unserer eigenen Politik.


    Vor allem der Luftkrieg ist als Mittel der Terrorismusbekämpfung kläglich gescheitert. Bin Laden konnte trotz pausenloser Bombenangriffe aus Tora Bora entkommen154, weil sich rund um die Höhlen, in denen er vermutet wurde, mehr Journalisten befanden als amerikanische Soldaten. Fast gleichzeitig konnte Taliban-Chef Mullah Omar auf einem Motorrad die lichten Reihen der amerikanischen Truppen durchbrechen.155 Tora Bora ist das groteske Symbol der Torheit des Antiterrorkreuzzugs. Ein 
     bizarreres Slapstick-Finale wäre selbst Cervantes, dem Schöpfer Don Quijotes, nicht eingefallen.


    

    



    
      Das Gebot der Stunde heißt Staatskunst, nicht Kriegskunst – im Irankonflikt, im Irakkonflikt und im Palästinakonflikt.

    


    Die jahrelange, fast kindliche Weigerung des amerikanischen Präsidenten, mit missliebigen Politikern wie Arafat, Assad, Saddam oder Ahmadinedschad persönlich zu sprechen, und die Entscheidung, stattdessen Strategien zu entwickeln, wie man diese – nach Rücksprache mit Gott – aus dem Amt bomben könnte, zählen zu den absurdesten Fehlentscheidungen unserer Zeit.156


    »Wer als Staatsmann dem Frieden dienen will, muss mit dem Staatsmann auf der Gegenseite reden« (Helmut Schmidt).157 Auch der Ost-West-Konflikt der Nachkriegsjahre konnte nur gelöst werden, weil sich Ronald Reagan nie zu schade war, die Herrscher des damaligen »Reichs des Bösen«158 persönlich zu treffen.


    Es stimmt einfach nicht, dass es im Irankonflikt außer der Strategie immer härterer Sanktionen nur noch die »katastrophale Alternative« »iranische Bombe oder Bombardierung Irans« gibt (Nicolas Sarkozy).159 Die entscheidende Alternative zur Ausgrenzung und Dämonisierung großer Kulturnationen wie des Iran ist ihre Wiedereingliederung in den Kreis gleichberechtigter Nationen – mit allen Rechten, aber auch mit allen Pflichten.


    Der Iran ist für den Westen vor allem deshalb ein Problem, weil vor allem die USA ihn zur Strafe für die Vertreibung des prowestlichen Schahregimes geächtet und 
     dadurch jeden Einfluss auf seine Politik verloren haben. Diese Entwicklung ist nicht unumkehrbar. »Wenn du einen Feind nicht besiegen kannst, umarme ihn«, sagt ein weises Sprichwort. Die Mehrheit der Iraner ist prowestlich eingestellt. Sie wartet und hofft auf den Westen. Aber nicht auf seine Bomben, die wieder vor allem Unschuldige töten würden. Und auch nicht auf die Invasion seiner Soldaten, sondern auf die »Invasion« seiner Geschäftsleute und Touristen. Leidenschaftlich plädiert selbst die iranische Regimekritikerin und Friedensnobelpreisträgerin Shirin Ebadi gegen militärische Aktionen der USA, weil diese »nahezu alle Anstrengungen gefährden [würden], die demokratisch gesinnte Iraner in den letzten Jahren unternommen haben«.160


    Die komplexen Probleme des Nahen und Mittleren Ostens lassen sich nur politisch lösen – am besten durch eine KSZE-ähnliche161 Langfrist-Konferenz für die gesamte Region. An ihr müssen neben dem UN-Sicherheitsrat alle wichtigen Akteure der Region beteiligt werden – einschließlich Syriens und des Iran sowie einschließlich der demokratisch gewählten Repräsentanten Palästinas und der Führung des legitimen irakischen Widerstands. Eine Lösung des Irakkonflikts wird es ohnehin nur geben, wenn die USA wie im Vietnamkrieg mit den Führern des Widerstands verhandeln – natürlich ohne die Terroristen von Al-Qaida. Die Führer des patriotischen und gemäßigt islamischen Widerstands sind fast alle zu diesen Verhandlungen bereit.


    Die Alternative zu verantwortungslosen Kriegen und genauso verantwortungslosem Nichtstun besteht wie im Ost-West-Konflikt der siebziger und achtziger Jahre in umfassenden harten, aber fairen Verhandlungen. Diese Politik wird wie der KSZE-Prozess nur Sieger kennen. Der brachte Osteuropa nach über anderthalb Jahrzehnten schwieriger 
     Verhandlungen Freiheit, Menschenrechte, Demokratie und wachsenden Wohlstand. Gesamteuropa schenkte er stabilen Frieden und Abrüstung. »Aus Todfeinden wurden Freunde – ohne dass ein einziger Schuss fiel« (Hans-Dietrich Genscher).162


    Genau das muss das Ziel einer solchen »Middle-East-KSZE« sein. Vielleicht entsteht auch im Nahen und Mittleren Osten eines Tages ein gemeinsamer Wirtschaftsraum oder sogar noch mehr. Wer hätte vor sechzig Jahren ein Vereintes Europa für möglich gehalten? Politik braucht Visionen, auch im Nahen und Mittleren Osten.


    Wie man diese Politik angesichts der gigantischen militärischen Überlegenheit der USA mit der »Beschwichtigungspolitik« vor dem Zweiten Weltkrieg vergleichen kann, bleibt ein neokonservatives Geheimnis. Es ist keine »Appeasementpolitik«, wenn die jetzige US-Führung aufhört, immer neue Horrorgeschichten über muslimische Länder zu erfinden, wenn sie aufhört, sich den Weg zu den Rohstoffquellen freizubomben, wenn sie aufhört, die großen Ideale zu zerstören, für die viele Menschen Amerika einst so geliebt haben – und für die sie Amerika so gerne wieder lieben würden.163


    Welches muslimische Land soll denn – angesichts der nichtausschaltbaren nuklearen und konventionellen Zweitschlagfähigkeit der USA und Israels – den Westen oder Israel auch nur mit minimalen Erfolgsaussichten angreifen können? Selbst für einen nuklear bewaffneten Iran, der in der Tat nicht wünschenswert ist, würde das kleine Einmaleins der Nuklearstrategie gelten: Wer zuerst schießt, stirbt als Zweiter. Wer die USA oder Israel nuklear angreift, kann sich gleich selbst in die Luft sprengen. Die USA können mit ihren Atomwaffen rein rechnerisch 20 Milliarden Menschen töten.164 Sie könnten die knapp 70 Millionen Iraner dreihundertmal zu Asche verbrennen. 
     Der Iran weiß das – auch sein großspuriger Präsident. Sein Verteidigungshaushalt beträgt gerade mal ein Hundertstel des amerikanischen.165 Anders als die westlichen Großmächte hat der Iran seit hundertfünfzig Jahren kein anderes Land angegriffen166, obwohl er mehrfach angegriffen wurde – auch mit Hilfe des Westens. Noch heute leben dort 400 000 im Krieg mit dem Irak schwer verletzte Invaliden, darunter 50 000 Chemiewaffenopfer, an deren Leid wir nicht unschuldig sind.167


    Das Iranproblem ist lösbar. Die US-Führung muss hierzu endlich über ihren Schatten springen und sich auf höchster Ebene bilateral oder im Rahmen einer Middle-East-KSZE mit der iranischen Führung an einen Tisch setzen. Sie muss dem Iran – genauso wie sie das gegenüber Nordkorea und letztlich auch gegenüber Libyen getan hat – wesentliche Sicherheitsgarantien anbieten gegen wesentliche Zugeständnisse im Nuklearprogramm und gegen einen nachprüfbaren Verzicht des Iran auf jede Form der Einmischung im Irak.


    Allerdings gehören nicht nur die potenziellen nuklearen Schubladenpläne des Iran, sondern auch die sehr realen Atomwaffen der heutigen Kernwaffenstaaten auf die Schrotthalde der Geschichte. Alle Nuklearwaffen, auch die amerikanischen, sind – wie Ronald Reagan schon 1986 festgestellt hat – »völlig irrational, völlig inhuman und zu nichts zu gebrauchen als zum Töten«. Sie sind alle eine »Gefahr für unsere Zivilisation«. Selbst Henry Kissinger hat sich 2007 dieser »kühnen Vision einer nuklearwaffenfreien Welt« angeschlossen.168 Auch der Atomwaffensperrvertrag fordert unmissverständlich die Abschaffung aller Atomwaffen. Die aktuellen Kernwaffenstaaten befinden sich alle im Zustand permanenter Vertragsverletzung.169


    Die Hauptgefahr unserer Zeit besteht nicht im Appeasement. Sie besteht darin, dass abendländisch-patriotische 
     Sofa-Strategen, die sich ihren klammheimlichen Rassismus von niemandem nehmen lassen wollen, die Welt in einen ähnlich törichten Automatismus von Gewalt und Gegengewalt hineinschlittern lassen wie jenen, der zum Ersten Weltkrieg führte.


    Staatskunst statt Kriegskunst, wachsames, geduldiges und zähes Verhandeln – das ist wie im Ost-West-Konflikt die richtige Strategie gegenüber der muslimischen Welt. Nur in einer gerechten Weltordnung finden Terroristen keinen Nährboden. Unser Motto muss daher lauten: Härte und Gerechtigkeit. Härte gegenüber den Terroristen, Gerechtigkeit gegenüber der muslimischen Welt.


    Ziel muss eine Weltordnung sein, die von allen Staaten als gerecht akzeptiert werden kann. Eine Welt, in der Schluss ist mit der Diskriminierung von Muslimen im Westen und Schluss mit der Diskriminierung von Juden und Christen in der muslimischen Welt. Eine Welt, die auch die westlichen Massenvernichtungswaffen und Lügenmaschinen abrüstet. Eine Welt, in der die USA wieder bewundertes Symbol des Friedens und der Freiheit und nicht mehr des Kriegs und der Unterdrückung sind. Eine Welt, in der jeder den Balken im eigenen Auge sieht und nicht nur den Splitter im Auge seines Bruders.

  


  
    

    Was aus Abdul und Tanaya sowie aus Andys und Marwas Familien wurde


    Ein etwas anderer Anhang

    

    Häufig werde ich gefragt, was aus den Menschen geworden ist, die ich in meinen Büchern Wer weint schon um Abdul und Tanaya und Andy und Marwa beschrieben habe, und was aus meinen Plänen, mit meinem Autorenhonorar Kinderheime in Afghanistan und im Irak zu errichten. Hier ein kurzer Zwischenbericht:


    Mit meinem Honorar aus Wer weint schon um Abdul und Tanaya? hat der »Verein für Afghanistan-Förderung«1 in Kabul ein Heim für hundert afghanische behinderte oder verwaiste Jungen und Mädchen gebaut. Es wurde im Februar 2006 feierlich eingeweiht. Es hat allerdings deutlich mehr gekostet, als ich mit meinen Büchern verdient habe. Wer schon einmal ein Haus gebaut hat, kennt das.


    Glücklicherweise haben mir bei der Finanzierung einige großartige Menschen geholfen. So rief – um nur ein Beispiel von vielen zu erwähnen – die Abiturklasse des Internats Louisenlund in Eckernförde eine Benefizauktion ins Leben, bei der Bilder der Schüler versteigert wurden. Die Auktion brachte 10 000 Euro ein. Ich fand das sehr ermutigend.


    Mein Plan, mit dem Honorar von Andy und Marwa in Bagdad ein Heim für Straßenkinder zu errichten, ließ sich aus Sicherheitsgründen leider nicht verwirklichen. Mit dem Geld wird daher nun in Goma, im ehemals belgischen Kongo, eine Klinik für HIV-infizierte Kinder gebaut. Der Kongo hatte unter dem europäischen Kolonialismus besonders zu leiden. Kooperationspartner ist die Hilfsorganisation Heal Africa, die dort bereits ein Krankenhaus 
     betreibt. Die Klinik wird Andy und Marwa gewidmet werden und soll immer an sie erinnern.


    Mit Andys2 Familie in Tampa, Florida, telefoniere ich regelmäßig. Wenn Norma von ihrem Sohn Andy erzählt, dem achtzehnjährigen Marine, der am 7. April 2003 vor Bagdad sein Leben verlor, weint sie. Auch ich kann mich dann kaum meiner Tränen erwehren.


    Andys Eltern, Norma und Oscar, haben sich inzwischen den »Veteranen für den Frieden« angeschlossen. Einmal im Monat halten sie mit ihren Freunden in Tampa Mahnwache. Sie protestieren gegen den »phony war«, den »verlogenen Krieg« und den »verlogenen Präsidenten«, der auf der Jagd nach Phantomwaffen Amerikas Söhne und Töchter geopfert hat.


    Manche Veteranen, wie Jay Alexander3, sagen so schlichte Sätze wie: »Muslime sind wie du und ich. Die Iraker haben uns nicht angegriffen, wir haben sie angegriffen. Wir sind die Unterdrücker. Wir sollten endlich anfangen, so demokratisch zu sein, wie es die Welt von uns erwartet.«


    Da Andy auf dem Ehrenfriedhof in Arlington, Virginia, beerdigt worden war, hatten Unbekannte vor drei Jahren auf dem Grünstreifen des S Dale Mabry Highway, nahe der Auffahrt zum Luftwaffenstützpunkt Tampa, liebevoll eine zusätzliche Gedenkstätte errichtet. Das »Andy Memorial« mit dem etwa ein Meter hohen Poster des jungen Marineinfanteristen war in Tampa und Umgebung jedermann bekannt. Viele vorbeifahrende Marineinfanteristen entboten ihrem toten Kameraden hier einen militärischen Gruß.


    Jeden Sonntag brachten Norma und Oscar Blumen zur Gedenkstätte. Sie reinigten Andys durch eine Plastikfolie geschütztes Foto vom Schmutz der Straße und verbrachten einige Minuten im Gedenken an ihren Sohn. Immer wieder legten Menschen Briefe, Karten, Blumen und andere Aufmerksamkeiten nieder.


    Am 16. Februar 2006 kam George W. Bush nach Tampa. Kurz vor seinem Besuch wurde Andys Gedenkstätte ohne jede Vorankündigung abgerissen.4 Als Oscar am Valentinstag einen Strauß Rosen vorbeibringen wollte, war das Memorial spurlos verschwunden. Ratlos und tieftraurig ging er nach Hause.


    Norma und Oscar fragten bei allen in Betracht kommenden Behörden nach – vom Straßenverkehrsamt bis zum Weißen Haus –, wer hinter dem Abriss des Memorials stehe. Aber keiner wollte es gewesen sein.


    Doch dann teilte das Straßenverkehrsamt von Tampa mit, dass man die Gedenkstätte für Andy zusammen mit einigen Reklametafeln beseitigt habe. Chris Carson, Sprecher des Florida-Verkehrsdienstes, erklärte laut St. Petersburg Times: »Es war ein Missverständnis. Wir waren uns nicht bewusst, dass wir die Gedenkstätte abgerissen hatten, bis sie plötzlich auf der Ladefläche eines unserer Transportwagen auftauchte.«


    Andys Memorial habe eine potenzielle Gefahr für den Straßenverkehr dargestellt, so Carson. Mit dem Besuch des amerikanischen Präsidenten in Tampa habe der Abriss nichts zu tun. Die Gedenkstätte dürfe daher auch in Zukunft nicht mehr an ihrem ursprünglichen Platz aufgebaut werden.


    Norma und Oscar verstehen bis heute nicht, warum Andys Memorial drei Jahre lang keine Gefahr für den Straßenverkehr darstellte und erst kurz vor dem Besuch des amerikanischen Präsidenten zu einer solchen wurde. Sie begreifen nicht, dass man die Gedenkstätte eines Soldaten, der im Alter von achtzehn Jahren für sein Land gefallen war, einfach abreißen und auf den Müll werfen konnte.


    Erst im Oktober 2006, dreieinhalb Jahre nach Andys Tod, brachten Norma und Oscar die Kraft auf, die Kiste mit Andys letzten Habseligkeiten zu öffnen, die ihnen die 
     Marines schon lange vorher geschickt hatten. Sie fanden folgenden Abschiedsbrief:


    »Liebe Familie, wenn ihr diesen Brief lest, ist leider das Schlimmste eingetreten. Ich möchte, dass ihr wisst, dass ich mein Bestes gegeben habe. Ich weiß, ich bin noch viel zu jung. Aber manche müssen diese Welt eben früher verlassen, weil ihre Zeit abgelaufen ist. Ich lebe jetzt in einer besseren Welt. Aber ich werde immer bei euch sein. Eines Tages werden wir wieder zusammen sein. Ich liebe euch, euer Andy.«


    Andys Zugführer, der damals 27 Jahre alte Leutnant Alex Wetherbee5 aus Chicago, der meist in dessen Schützenpanzer mitgefahren war, wurde am 12. September 2004 bei Kämpfen in der irakischen Provinz Anbar schwer verwundet. Er erlag wenige Tage später seinen Verletzungen.


    Im Winter 2004 hatte ich wochenlang versucht, Wetherbee telefonisch zu erreichen. Ich wollte mit ihm über Andy sprechen. Aber sein Telefon läutete immer durch. Erst viel später erfuhr ich, warum sich unter seiner Nummer niemand mehr meldete. Alex Wetherbees schlichter Grabstein auf dem Ehrenfriedhof von Arlington steht nur wenige Meter von dem Andys entfernt.


    Der inzwischen sechzehn Jahre alten Marwa, die am Tag von Andys Tod bei einem amerikanischen Bombenangriff ihr rechtes Bein verloren hatte – ihre Schwester Azra war dabei getötet worden –, habe ich ein kleines Haus in Sadr City, einem Stadtteil im Osten Bagdads, gekauft. Ich wollte sie und ihre Familie aus der Umgebung von Sabah Qusur, einem noch ärmeren Viertel Bagdads, herausholen.


    Wie viele irakische Kinder geht auch Marwa nicht mehr zur Schule. Die anderen Kinder nennen sie Humpelstilzchen, weil ihre Prothese inzwischen zu klein geworden ist. Möglicherweise werden wir sie noch einmal nach Deutschland holen müssen, um ihr eine neue Prothese 
     anzupassen. Vielleicht wird sie danach wieder zur Schule gehen können.


    Auf Vorschlag der International Organisation for Migration (IOM) habe ich Marwa etwas Geld zur Verfügung gestellt, damit sie einen kleinen Lebensmittelladen eröffnen kann. Da Sadr-City von der Mahdi-Army Muktada al-Sadrs, kontrolliert wird, musste die Einrichtung des Ladens heimlich in einem Krankenwagen zu Marwas Haus geschmuggelt werden. Ihre Familie wurde weiter vom Unglück verfolgt. Marwas ältester Bruder Ahmed ertrank im Euphrat. Marwas Mutter Faleeha, die früher immer so fröhlich lachen konnte, lacht nur noch selten.


    Abdul6, den ich 2003 in meinem Buch Wer weint schon um Abdul und Tanaya? beschrieben hatte, geht es gut. Dem 1984 im pakistanischen Peshawar mit schwersten Verbrennungen im Sterben liegenden zwanzigjährigen jungen Mann hatten Tübinger Ärzte in zahllosen Operationen das Leben gerettet. Abdul lebt heute in Mehtar Alam, südöstlich von Kabul. Er ist stolzer Vater von sechs Kindern, drei Söhnen und drei Töchtern.


    Der »Verein für Afghanistan-Förderung« überwies ihm in den letzten Jahren regelmäßig einen kleinen Geldbetrag aus den Zinsen eines Sonderkontos, das wir ohne Abduls Wissen für ihn eingerichtet hatten und das von Professor Bernd Domres, einem Tübinger Unfallchirurgen, verwaltet wurde. Domres hatte Abdul 1984 mit einem Jet der Deutschen Rettungsflugwacht in einem abenteuerlichen Flug von Peshawar nach Deutschland gebracht.


    Abdul verdient heute seinen Lebensunterhalt mit einem kleinen Laden, in dem man alles Mögliche kaufen kann. Wegen seines Kinderreichtums platzt sein kleines Haus aus allen Nähten. 2007 haben wir ihm daher den größten Teil des Sonderkontos übergeben, damit er endlich sein Haus und seinen Miniladen vergrößern kann.


    Kurz danach rief Abdul überglücklich an, um sich mit den wenigen Brocken Deutsch, die er in den Tübinger Krankenhäusern gelernt hatte, zu bedanken. Während er mich mit einem Schwall unzusammenhängender deutscher Wörter überschüttete – ich verstand nur »Danke« und »Gruß Familie« –, brachte ich vor Freude kaum einen Ton heraus.


    Tanaya, die ich 2003 kurz vor Kriegsbeginn besucht hatte, geht es nicht ganz so gut. Sie ist inzwischen zwanzig Jahre alt und lebt bei ihrer Tante im Bagdader Stadtteil Al-Karkh. Auch Tanaya besucht die Schule nicht mehr, weil der Schulweg zu gefährlich ist. Ich habe ihr ebenfalls etwas Geld zur Verfügung gestellt, damit auch sie sich ein kleines Geschäft aufbauen kann.


    Anfang 2007 hatten wir das verfallene Haus ihrer Tante im Stadtteil Al-Fadhel renovieren lassen. Da diese Gegend jedoch besonders heiß umkämpft ist, mussten Tanaya und ihre Tante das frisch renovierte Haus wieder verlassen und nach Al-Karkh umziehen. Das renovierte Haus steht jetzt leer. Tanayas Zukunftsaussichten sind düster. Sie ist arm und hat keine Ausbildung. Ihr Traum, einmal Ärztin zu werden, ist zu Ende.


    Dr. Aqila al-Hashimi7, die schiitische Abteilungsleiterin im irakischen Außenministerium, hatte ich bei meinem Irakbesuch 2002 auf dringenden Rat von Hans Graf von Sponeck, dem ehemaligen Chef des »Öl-für-Lebensmittel«-Programms der Vereinten Nationen, besucht. Ich hätte sonst im autoritären Irak Saddam Husseins keine Schule, kein Krankenhaus und auch kein Kinderheim besichtigen können.


    Ich wollte über Frau Al-Hashimi außerdem die Erlaubnis erhalten, ein irakisches Gefängnis zu besichtigen und mit Studenten zu diskutieren. Sie hatte erwidert, ich solle bitte auch die irakischen Friedhöfe und die vielen Kindergräber 
     besuchen, die der Westen aufgrund der von ihm durchgesetzten UN-Sanktionen zu verantworten habe. Aqila al-Hashimi war eine streitbare, aber immer hilfsbereite Frau.


    Nach der amerikanischen Invasion im Frühjahr 2003 machte sie überraschend Karriere: Obwohl sie der Baath-Partei angehörte, wurde sie Mitglied des von den USA ernannten »Provisorischen Regierungsrats«. Sie musste diesen Karrieresprung teuer bezahlen. Wenige Wochen nach ihrer Ernennung wurde sie auf offener Straße von sechs bewaffneten Männern niedergeschossen. Ihre Mörder konnten unerkannt entkommen.


    Einem früheren irakischen Botschafter, den ich in Syrien traf, hatte sie zwei Tage vor ihrem Tod angekündigt, dass sie in der kommenden Woche von ihrem Regierungsamt zurücktreten wolle. Ihre Familie akzeptiere nicht, dass sie mit den Amerikanern zusammenarbeite. Ihr Entschluss kam zu spät.


    Mit Margaret Hassan8, der irischen Leiterin der Hilfsorganisation Care International im Irak, hatten mein damals neunzehnjähriger Sohn Frédéric und ich 2002 den vorletzten Tag unseres Irakbesuchs verbracht. Wir waren in ihrem VW-Kombi von Bagdad nach Khanakin in der Provinz Diyala gefahren.


    Margaret, eine resolute kleine Frau mit trockenem englischem Humor, saß selbst am Steuer. Frédéric schlief im Fond des Autos den Schlaf des Gerechten. Er hatte am Vorabend lange mit seinen neuen irakischen Freunden diskutiert und war hundemüde. So konnte Margaret mir ungestört wertvolle Tipps für die Erziehung lernunwilliger Jugendlicher geben. Frédéric hatte gerade nach viel gutem Zureden sein Abitur geschafft.


    Margaret war mit einem Iraker verheiratet und besaß die irische, britische und irakische Staatsbürgerschaft. Sie 
     lebte seit dreißig Jahren im Irak, war eine leidenschaftliche Gegnerin der UN-Sanktionen und kritisierte voll Bitterkeit die aus ihrer Sicht menschenunwürdige Irakpolitik der britischen Regierung. Einen denkbaren Krieg gegen den Irak hielt sie für ein Verbrechen.


    In Khanakin baute Care International unter Margaret Hassans Leitung eine Trinkwasseranlage. Wochenlang musste Margaret um die Freigabe einiger lächerlicher Plastikrohre kämpfen, die man für Trinkwasseranlagen nun einmal braucht. Das UN-Sanktionskomitee behauptete, man könne die Plastikrohre auch zum Bau von Massenvernichtungswaffen verwenden.


    Auch nach Kriegsausbruch blieb Margaret im Irak. »Ich bleibe bei meinen Leuten. Sie sind meine Heimat«, sagte sie. Am 19. Oktober 2004 wurde sie in Bagdad auf dem Weg zur Arbeit von unbekannten Kidnappern entführt. Obwohl selbst Al-Qaida mehrfach öffentlich für ihre Freilassung eintrat – ein ungewöhnlicher Vorgang –, wurde Margaret Hassan am 16. November 2004 von ihren bis heute unbekannten Entführern erschossen.


    Margaret Hassan hat für die Menschen im Irak alles gegeben – auch ihr Leben. Ich glaube, jeder, der diese wunderbare Frau kannte, hat getrauert, als er die Nachricht von ihrem Tod erhielt.


    Auch der einunddreißigjährige UNICEF-Programmleiter Chris Klein-Beekmann9, der meine Bagdadreise Anfang 2003 vorbereitet hatte, ist tot. Der fröhliche UNICEF-Mann, mit dem ich an Weihnachten 2002 mehrere wunderbare, ermutigende Telefongespräche geführt hatte, wurde am 19. August 2003 bei einem Terroranschlag auf das UN-Hauptquartier in Bagdad zusammen mit weiteren 21 Menschen in die Luft gesprengt. Ich werde diesen liebenswürdigen Kanadier nie vergessen.


    Nicht allen Menschen, die ich in meinen Büchern beschrieben 
     habe, ist es schlecht ergangen. Die Hauptverantwortlichen des Irakkriegs, George W. Bush und Tony Blair, erfreuen sich bester Gesundheit und genießen ihr Leben. Wahrscheinlich werden wir bald ihre Kriegsmemoiren lesen dürfen. Vielleicht sehen wir die beiden »Vorkämpfer der westlichen Zivilisation« auch von Zeit zu Zeit im Fernsehen beim Golfspielen. Den Preis für ihren mörderischen Krieg bezahlen andere.


    Und kein Führer der westlichen Welt hat den amerikanischen Präsidenten während seiner Amtszeit jemals zu fragen gewagt: »Warum tötest du, George W.?«

  


  
    

    Bibel und Koran Eine Zitatensammlung


    Hassprediger in Ost und West vernachlässigen beim Zitieren von Bibel und Koran fast immer den historischen Kontext. Mose, Jesus und Mohammed wurden nicht in ein geschichtliches Vakuum hineingeboren, sondern in eine kriegerische Welt, in Gesellschaften mit für uns heute fremden Sitten und Bräuchen. Jeder, der den Koran oder die Bibel im Zusammenhang gelesen hat, weiß um die historische Eingebundenheit der Texte.


    

    

    Ich habe einige besonders häufig missbrauchte Bibel-und Koranzitate zu den Themen Gewalttätigkeit, Frauen und Sklaven zusammengestellt. Die Auswahl zeigt, dass wir alle gut daran täten, die Diskussion zu versachlichen. Die Darstellung der zentralen ethischen Gebote der drei heiligen Bücher am Schluss dieses Anhangs unterstreicht dies eindrucksvoll.


    

    

    Quellen:


    Neue Jerusalemer Bibel. Einheitsübersetzung mit dem Kommentar der Jerusalemer Bibel (1985)


    Der Koran. Aus dem Arabischen von Max Henning (1901). Überarbeitet und herausgegeben von Murad Wilfried Hofmann (2003)


    Erläuternde Kapitel- und Versüberschriften sowie Anmerkungen erscheinen kursiv gedruckt.


    Die erste Zahl des Quellenbelegs bezeichnet die Nummer des Kapitels (Bibel) bzw. der Sure (Koran), die Zahlen nach dem Komma geben die Versnummern an.


    Einige Textabsätze wurden zur Verbesserung der Lesbarkeit eingefügt.


    

    

    Die Anmerkungen wurden aus den oben genannten Quellen übernommen. Die Kommentare von Amir M.A. Zaidan wurden exklusiv für diesen Anhang verfasst. Ich habe hierzu bewusst den in manchen islamkritischen Kreisen als traditionalistisch und ultraorthodox bezeichneten Islamologen Zaidan herangezogen. Zaidan ist Direktor des Islamischen Religionspädagogischen Instituts (IRPI) der Islamischen Glaubensgemeinschaft in Österreich (IGGiÖ) und Verfasser der Koranübersetzung »At-Tafsir: eine philologisch, islamologisch fundierte Erläuterung des Koran-Textes« (2000).


    Die Koranverse werden insgesamt ausführlicher erläutert, weil die Übersetzungen ins Deutsche sprachlich oft holprig und schwer verständlich sind – vor allem für Leser aus unserem Kulturkreis, die die viel gerühmte sprachliche Schönheit des altarabischen Urtextes nicht kennen.


    
      

      GEWALTTÄTIGKEIT


      
        

        Altes Testament


        EXODUS 12,29 Zehnte Plage: Tod der Erstgeburt


        Es war Mitternacht, als der Herr alle Erstgeborenen in Ägypten erschlug, vom Erstgeborenen des Pharao, der auf dem Thron saß, bis zum Erstgeborenen des Gefangenen im Kerker […].


        

        

        EXODUS 22,17.19 Gesetze des sittlichen und religiösen Lebens


        17 Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen. […] 19 Wer einer Gottheit außer Jahwe Schlachtopfer darbringt, an dem soll die Vernichtungsweihe vollstreckt werden.


        

        

        EXODUS 31,15 Sabbatruhe


        […] Jeder, der am Sabbat arbeitet, soll mit dem Tod bestraft werden.


        

        

        EXODUS 32,26 – 29 Israels Abfall [von Jahwe] und die Erneuerung des Bundes


        26 Mose trat an das Lagertor und sagte: Wer für den Herrn ist, her zu mir! Da sammelten sich alle Leviten um ihn. 27 Er sagte zu ihnen: So spricht der Herr, der Gott Israels: Jeder lege sein Schwert an. Zieht durch das Lager von Tor zu Tor! Jeder erschlage seinen Bruder, seinen Freund, seinen Nächsten. 28 Die Leviten taten, was Mose gesagt hatte. Vom Volk fielen an jenem Tag gegen dreitausend Mann. 29 […] jeder von euch ist heute gegen seinen Sohn und seinen Bruder vorgegangen, und der Herr hat Segen auf euch gelegt.


        

        

        EXODUS 34,12 f. Der Bund


        12 Du hüte dich aber, mit den Bewohnern des Landes, in das du kommst, einen Bund zu schließen […]. 13 Ihre Altäre sollt ihr vielmehr niederreißen, ihre Steinmale zerschlagen, ihre Kultpfähle umhauen.


        Anm. 34,10 – 28: Der Bund umfasst gleichzeitig Verheißung und Gebote, es gibt keinen Gegensatz zwischen »Gnade« und »Gesetz«. […]


        

        

        LEVITIKUS 20,10.13 Vergehen gegen die Familie


        10 Ein Mann, der mit der Frau seines Nächsten die Ehe bricht, wird mit dem Tod bestraft, der Ehebrecher samt der Ehebrecherin. […] 13 Schläft einer mit einem Mann, wie man mit einer Frau schläft, dann haben sie eine Gräueltat begangen; beide werden mit dem Tod bestraft […].


        

        

        LEVITIKUS 20,27 Rein und unrein


        Männer oder Frauen, in denen ein Toten- oder ein Wahrsagegeist ist, sollen mit dem Tod bestraft werden. Man soll sie steinigen […].


        

        

        LEVITIKUS 24,13.14.16 Gotteslästerung und Recht der Wiedervergeltung


        13 Der Herr sprach zu Mose: 14 Lass den, der den Fluch ausgesprochen hat, aus dem Lager hinausführen! […] dann soll ihn die ganze Gemeinde steinigen. […] 16 Wer den Namen des Herrn schmäht, wird mit dem Tod bestraft; die ganze Gemeinde soll ihn steinigen.


        Anm. 24,14: »soll ihn die ganze Gemeinde steinigen«: Die durch die Lästerung befleckte Gemeinde soll sich durch die Steinigung des Schuldigen reinigen, dem man die Hand auflegt wie einem Tier, das bei einem Opfer die Stelle der Gemeinde vertritt […].


        

        

        NUMERI 15,32.35 f. Sabbatschändung


        32 Als die Israeliten in der Wüste waren, entdeckten sie einmal, dass einer am Sabbat Holz sammelte. […] 35 Der Herr sprach zu Mose: Der Mann ist mit dem Tod zu bestrafen. Die ganze Gemeinde soll ihn draußen vor dem Lager steinigen. 36 Da führte die ganze Gemeinde den Mann vor das Lager hinaus und steinigte ihn zu Tod, wie der Herr es Mose befohlen hatte.


        

        

        NUMERI 25,1.3f. [Die Israeliten lassen sich verführen zur Unzucht und zum fremden Kult]


        1Als sich Israel in Schittim aufhielt, begann das Volk mit den Moabiterinnen Unzucht zu treiben. […] 3 […] Da entbrannte der Zorn des Herrn gegen Israel, 4 und der Herr sprach zu Mose: Nimm alle Anführer des Volkes, und spieße sie für den Herrn im Angesicht der Sonne auf Pfähle […].


        Anm. 25,1 – 18: […] Das Heiligtum von Baal-Pegor […] auf der Grenze zwischen Israel und Moab wird von beiden Völkern aufgesucht; die moabitischen Frauen verführen die Israeliten zum Kult ihrer Götter (oder ihres Gottes) […].


        

        

        NUMERI 31,14 – 18 Tötung der Frauen und Reinigung der Beute


        14 Mose aber geriet in Zorn […]. 15 Er sagte zu ihnen: Warum habt ihr alle Frauen am Leben gelassen? 16 Gerade sie haben auf den Rat Bileams hin die Israeliten dazu verführt, vom Herrn abzufallen und dem Pegor zu dienen, sodass die Plage über die Gemeinde des Herrn kam. 17 Nun bringt alle männlichen Kinder um und ebenso alle Frauen, die schon einen Mann erkannt und mit einem Mann geschlafen haben. 18 Aber alle weiblichen Kinder und die Frauen, die noch nicht mit einem Mann geschlafen haben, lasst für euch am Leben!


        

        

        NUMERI 31,32 – 35 Heiliger Krieg gegen Midian


        32 Die überaus reiche Beute, die das Kriegsvolk im Heer gemacht hatte, betrug 675 000 Schafe und Ziegen, 33 72 000 Rinder, 34 61 000 Esel 35 und insgesamt 32 000 Menschen, Frauen, die noch mit keinem Mann geschlafen hatten.


        

        

        DEUTERONOMIUM 2,30.33 f. Eroberung von Sihons Reich


        30 Doch Sihon, der König von Heschbon, weigerte sich, uns bei sich durchziehen zu lassen. […] 33 […] Wir schlugen ihn, seine Söhne und sein ganzes Volk. 34 Damals eroberten wir alle seine Städte. Wir weihten die ganze männliche Bevölkerung, die Frauen, die Kinder und die Greise der Vernichtung; keinen ließen wir überleben.


        

        

        DEUTERONOMIUM 7,1 – 3.5 f. Israel, das ausgesonderte Volk


        1 Wenn der Herr, dein Gott, dich in das Land geführt hat, in das du jetzt hineinziehst, um es in Besitz zu nehmen, wenn er dir viele Völker aus dem Weg räumt – Hetiter, Girgaschiter und Amoriter, Kanaaniter und Perisiter, Hiwiter und Jebusiter […] –, 2 wenn der Herr, dein Gott, sie dir ausliefert und du sie schlägst, dann sollst du sie der Vernichtung weihen. Du sollst keinen Vertrag mit ihnen schließen, sie nicht verschonen 3 und dich nicht mit ihnen verschwägern. Deine Tochter gib nicht seinem Sohn, und nimm seine Tochter nicht für deinen Sohn! 5 […] Ihr sollt ihre Altäre niederreißen, ihre Steinmale zerschlagen, ihre Kultpfähle umhauen und ihre Götterbilder im Feuer verbrennen. 6 Denn du bist ein Volk, das dem Herrn, deinem Gott, heilig ist. Dich hat der Herr, dein Gott, ausgewählt, damit du unter allen Völkern, die auf der Erde leben, das Volk wirst, das ihm persönlich gehört.


        Anm. 7,1: […] Liste von […] sieben vorisraelitischen Bevölkerungsgruppen Palästinas […].


        

        

        DEUTERONOMIUM 12,2 f. Die Kultstätte


        2 Ihr sollt alle Kultstätten zerstören, an denen die Völker, deren Besitz ihr übernehmt, ihren Göttern gedient haben: auf den hohen Bergen, auf den Hügeln und unter jedem üppigen Baum. 3 Ihr sollt ihre Altäre niederreißen und ihre Steinmale zerschlagen. Ihre Kultpfähle sollt ihr im Feuer verbrennen und die Bilder ihrer Götter umhauen. Ihre Namen sollt ihr an jeder solchen Stätte tilgen.


        

        

        DEUTERONOMIUM 13,7.9 – 11.13.14.16 Gegen die Verführungen zum Gottesdienst


        7 Wenn dein Bruder, der dieselbe Mutter hat wie du, oder dein Sohn oder deine Tochter oder deine Frau, mit der du schläfst, oder dein Freund, den du liebst wie dich selbst, dich heimlich verführen will und sagt: Gehen wir, und dienen wir anderen Göttern […] 9 dann sollst du nicht nachgeben und nicht auf ihn hören. Du sollst in dir kein Mitleid mit ihm aufsteigen lassen […]. 10 Sondern du sollst ihn anzeigen. Wenn er hingerichtet wird, sollst du als Erster deine Hand gegen ihn erheben, dann erst das ganze Volk. 11 Du sollst ihn steinigen, und er soll sterben […] 13 Wenn du […] erfährst: 14 Niederträchtige Menschen sind aus deiner Mitte herausgetreten und haben ihre Mitbürger vom Herrn abgebracht, […] 16 dann sollst du die Bürger dieser Stadt mit scharfem Schwert erschlagen, du sollst an der Stadt und an allem, was darin lebt, auch am Vieh, mit scharfem Schwert die Vernichtungsweihe vollstrecken.


        

        

        DEUTERONOMIUM 17,2.3.5 Kultverstöße


        2 Wenn in deiner Mitte […] ein Mann – oder auch eine Frau – […] 3 […] anderen Göttern dient […], 5 dann sollst du diesen Mann oder diese Frau, die den Frevel begangen haben, den Mann oder die Frau, zu einem deiner Stadttore führen und steinigen, und sie sollen sterben.


        

        

        DEUTERONOMIUM 20,10 – 17 Die Eroberung der Städte


        10 Wenn du vor eine Stadt ziehst, um sie anzugreifen, dann sollst du ihr zunächst eine friedliche Einigung vorschlagen. 11 Nimmt sie die friedliche Einigung an und öffnet dir die Tore, dann soll die gesamte Bevölkerung, die du dort vorfindest, zum Frondienst verpflichtet und dir untertan sein. 12 Lehnt sie eine friedliche Einigung mit dir ab und will sich mit dir im Kampf messen, dann darfst du sie belagern. 13 Wenn der Herr, dein Gott, sie in deine Gewalt gibt, sollst du alle männlichen Personen mit scharfem Schwert erschlagen. 14 Die Frauen aber, die Kinder und Greise, das Vieh und alles, was sich sonst in der Stadt befindet, alles, was sich darin plündern lässt, darfst du dir als Beute nehmen. Was du bei deinen Feinden geplündert hast, darfst du verzehren; denn der Herr, dein Gott, hat es dir geschenkt. 15 So sollst du mit allen Städten verfahren, die sehr weit von dir entfernt liegen und nicht zu den Städten dieser Völker hier gehören. 16 Aus den Städten dieser Völker jedoch, die der Herr, dein Gott, dir als Erbbesitz gibt, darfst du nichts, was Atem hat, am Leben lassen. 17 Vielmehr sollst du die Hetiter und Amoriter, Kanaaniter und Perisiter, Hiwiter und Jebusiter der Vernichtung weihen, so wie es der Herr, dein Gott, dir zur Pflicht gemacht hat […]


        Anm. 20,10 – 20: Zur Anwendung dieser Vorschriften bestand keine Gelegenheit mehr, nachdem das Deuteronomium unter Joschija veröffentlicht worden war. Es gab keine Kanaaniter mehr, die der Vernichtungsweihe hätten anheimfallen können, vgl. Jos 6,17 ff., und die Israeliten machten keine Belagerung fremder Städte mehr.


        

        

        DEUTERONOMIUM 21,18 – 21 Der widerspenstige Sohn


        18 Wenn ein Mann einen störrischen und widerspenstigen Sohn hat, der nicht auf die Stimme seines Vaters und seiner Mutter hört, und wenn sie ihn züchtigen und er trotzdem 
         nicht auf sie hört, 19 dann sollen Vater und Mutter ihn packen, vor die Ältesten der Stadt und die Torversammlung des Ortes führen 20 und zu den Ältesten der Stadt sagen: Unser Sohn hier ist störrisch und widerspenstig, er hört nicht auf unsere Stimme, er ist ein Verschwender und Trinker. 21 Dann sollen alle Männer der Stadt ihn steinigen, und er soll sterben. Du sollst das Böse aus deiner Mitte wegschaffen.


        

        

        DEUTERONOMIUM 22,13.14.20.21 Verschiedene Vorschriften


        13 Wenn ein Mann eine Frau geheiratet und mit ihr Verkehr gehabt hat, sie aber später nicht mehr liebt 14 und ihr Anrüchiges vorwirft, sie in Verruf bringt und behauptet: Diese Frau habe ich geheiratet, aber als ich mich ihr näherte, entdeckte ich, dass sie nicht mehr unberührt war! […] 20 Wenn der Vorwurf […] zutrifft, wenn sich keine Beweisstücke für die Unberührtheit des Mädchens beibringen lassen, 21 soll man das Mädchen hinausführen und vor die Tür ihres Vaterhauses bringen. Dann sollen die Männer ihrer Stadt sie steinigen, und sie soll sterben; denn sie hat eine Schandtat in Israel begangen, indem sie in ihrem Vaterhaus Unzucht trieb. Du sollst das Böse aus deiner Mitte wegschaffen.


        

        

        DEUTERONOMIUM 22,23 f. Ehebruch und Unzucht


        23 Wenn ein unberührtes Mädchen mit einem Mann verlobt ist und ein anderer Mann ihr in der Stadt begegnet und sich mit ihr hinlegt, 24 dann sollt ihr beide zum Tor dieser Stadt führen. Ihr sollt sie steinigen, und sie sollen sterben, das Mädchen, weil es in der Stadt nicht um Hilfe geschrien hat, und der Mann, weil er sich die Frau eines anderen gefügig gemacht hat. Du sollst das Böse aus deiner Mitte wegschaffen.


        

        

        DEUTERONOMIUM 23,2 f. Zugehörigkeit zur Kultgemeinde


        2 In die Versammlung des Herrn darf keiner aufgenommen werden, dessen Hoden zerquetscht sind oder dessen Glied verstümmelt ist. 3 In die Versammlung des Herrn darf kein Bastard aufgenommen werden; auch in der zehnten Generation dürfen seine Nachkommen nicht in die Versammlung des Herrn aufgenommen werden.


        Anm. 23,2 – 9: Das Deuteronomium hat hier […] alte sakralrechtliche Vorschriften bewahrt; sie betreffen fragliche Fälle der Berechtigung zur Teilnahme an den Gemeindeversammlungen Israels.


        

        

        DEUTERONOMIUM 25,11 f. Schamlosigkeit bei Schlägereien


        11 Wenn zwei Männer, ein Mann und sein Bruder, miteinander raufen und die Frau des einen hinzukommt, um ihren Mann aus der Gewalt des anderen, der auf ihn einschlägt, zu befreien, und wenn sie die Hand ausstreckt und dessen Schamteile ergreift, 12 dann sollst du ihr die Hand abhacken. Du sollst in dir kein Mitleid aufsteigen lassen.


        

        

        JOSUA 6,2 – 4 Jerichos Fall


        2 Da sagte der Herr zu Josua: Sieh her, ich gebe Jericho und seinen König samt seinen Kriegern in deine Gewalt. 3 Ihr sollt mit allen Kriegern um die Stadt herumziehen und sie einmal umkreisen. Das sollst du sechs Tage lang tun. 4 Sieben Priester sollen sieben Widderhörner vor der Lade hertragen. […]


        Anm. 6,1 – 16: Am Ursprung dieser Erzählung steht eine Überlieferung des Heiligtums von Gilgal; sie deutete die zerstörten Mauern Jerichos als Ergebnis der ersten Handlung des »Jahwekriegs« in Kanaan, […] denn die Lade ist das Zeichen der Gegenwart Jahwes, der allein handelt. Diese Erzählung, die typisch für die Vorstellung vom »heiligen Krieg« der Eroberung Kanaans ist, wurde durch eine Reihe von Zusätzen, 
         welche die Rolle der Priester betonten, in eine Kulterzählung umgewandelt.


        

        

        JOSUA 6,17.20 f. Jericho, dem Untergang geweiht


        17 Die Stadt mit allem, was in ihr ist, soll zu Ehren des Herrn dem Untergang geweiht sein. […] 20 So eroberten sie die Stadt. 21 Mit scharfem Schwert weihten sie alles, was in der Stadt war, dem Untergang, Männer und Frauen, Kinder und Greise, Rinder, Schafe und Esel.


        Anm. 6,17: »dem Untergang geweiht«: Diese Weihe […] bedeutet den Verzicht auf die ganze Beute und ihre Übergabe an Gott: Menschen und Tiere werden getötet, Wertgegenstände ans Heiligtum gegeben. Dieses radikale, jeglichem profanen Gebrauch Entzogenwerden ist ein Kultakt, eine Vorschrift des »heiligen Kriegs«, die einer göttlichen Anordnung entspricht […].


        

        

        RICHTER 1,6 – 8 [Kampf gegen die Kanaaniter]


        6Adoni-Besek floh, aber sie verfolgten ihn, ergriffen ihn und hackten ihm die Daumen und die großen Zehen ab. 7 Da sagte Adoni-Besek: Siebzig Könige mit abgehackten Daumen und abgehackten großen Zehen haben unter meinem Tisch den (Abfall) aufgelesen. Wie ich gehandelt habe, so vergilt mir Gott. Man brachte ihn nach Jerusalem, und dort starb er. 8 Die Judäer kämpften auch gegen Jerusalem, nahmen es ein, schlugen die Stadt mit scharfem Schwert und steckten sie in Brand.


        

        

        1 SAMUEL 18,25 – 27 Davids Heirat


        25 Saul antwortete: So sollt ihr David sagen: Der König möchte keine andere Brautgabe als die Vorhäute von hundert Philistern, um an den Feinden des Königs Rache zu nehmen. […] 26 […] Die gesetzte Frist war noch nicht um, 27 als David sich auf den Weg machte und mit seinen Leuten zog; er erschlug zweihundert von den Philistern, 
         brachte ihre Vorhäute zum König und legte sie vollzählig vor ihn hin, um sein Schwiegersohn zu werden. Und Saul gab ihm seine Tochter Michal zur Frau.


        Anm. 18,25: […] Die getöteten Feinde wurden zuweilen dadurch gezählt, dass man ihnen ein Glied abschnitt. Die Vorhäute sollen bestätigen, dass es sich bei den Opfern um unbeschnittene Philister handelt.


        

        

        2 SAMUEL 12,31 Eroberung von Rabba


        Auch ihre Einwohner führte er fort und stellte sie an die Steinsägen, an die eisernen Spitzhacken und an die eisernen Äxte und ließ sie in den Ziegeleien arbeiten. So machte er es mit allen Städten der Ammoniter. Dann kehrte David mit dem ganzen Heer nach Jerusalem zurück.


        

        

        2 KÖNIGE 6,25.28 f. Die Hungersnot im belagerten Samaria


        25 In der eingeschlossenen Stadt entstand eine große Hungersnot, sodass der Kopf eines Esels achtzig Silberschekel kostete […]. 28 […] [Eine Frau sagte zum König:] Diese Frau hat von mir verlangt: Gib deinen Sohn her, damit wir ihn heute aufessen. Meinen Sohn werden wir dann morgen verzehren. 29 So haben wir meinen Sohn gekocht und aufgegessen. […]


        

        

        2 KÖNIGE 15,13.16 Regierung Schallums in Israel (743)


        13 Im neununddreißigsten Jahr Usijas, des Königs von Juda, wurde Schallum, der Sohn des Jabesch, König und regierte einen Monat in Samaria. 16 Damals eroberte Menahem von Tirza aus die Stadt Tifach und tötete alle Bewohner der Stadt und ihrer Umgebung, weil sie ihm die Tore nicht geöffnet hatten. Er eroberte sie und ließ ihren schwangeren Frauen den Leib aufschlitzen.


        

        

        1 CHRONIK 5,22 Die Ostjordanstämme


        Viele Feinde wurden erschlagen und fielen; denn es war ein Krieg Gottes. […] Die Israeliten siedelten sich an ihrer Stelle an und blieben dort bis zur Verschleppung.


        

        

        2 CHRONIK 20,14 f. Ein heiliger Krieg


        14 [Es] kam […] der Geist des Herrn über Jahasiel. […] 15 Er rief: […] So spricht der Herr zu euch: Fürchtet euch nicht, und erschreckt nicht vor diesem großen Heerhaufen; denn nicht eure, sondern Gottes Sache ist der Krieg. Anm. 20,14: »Jahasiel«: Der Chronist schreibt diesem Sänger prophetischen Geist zu […].


        

        

        ESRA 10,11 Die Ordnung der Gemeinde durch Esra und Nehemia


        […] Trennt euch von der Bevölkerung des Landes, insbesondere von den fremden Frauen!


        

        

        ESRA 10,44


        Alle diese hatten fremde Frauen geheiratet; sie trennten sich nun von ihren Frauen, auch wenn sie von ihnen Kinder hatten.


        

        

        NEHEMIA 13,3


        Als man dieses Gesetz gehört hatte, sonderte man aus Israel alle Mischvölker aus.


        Anm. 13,3: Diese für Esra charakteristische Strenge geht über das hinaus, was im Gesetz geboten war […].


        

        

        JESAJA 13,1.3.13.15 – 19 Worte über die Fremdvölker – Gegen Babel


        1 Ausspruch über Babel – eine Vision, die Jesaja, der Sohn des Amoz, hatte: […] 3 Ich selbst habe meine heiligen Krieger aufgeboten […]. 13 […] wegen des Grimms des 
         Herrn der Heere / am Tag seines glühenden Zorns. […] 15 Man sticht jeden nieder, dem man begegnet; / wen man zu fassen bekommt, / der fällt unter dem Schwert. 16Vor ihren Augen werden ihre Kinder zerschmettert, / ihre Häuser geplündert, ihre Frauen geschändet. 17 Seht, ich stachle die Meder gegen sie auf […]. 18 Ihre Bogen strecken die jungen Männer nieder; / mit der Leibesfrucht haben sie kein Erbarmen, / mit den Kindern kein Mitleid. 19 Wie es Sodom und Gomorra erging, / als Gott sie zerstörte, so wird es Babel ergehen, / dem Kleinod unter den Königreichen, / dem Schmuckstück der stolzen Chaldäer. Anm. 13,1 – 22: Dieses Gedicht stammt aus der Zeit des Exilsendes: Babel, jetzt noch in voller Pracht, […] wird unter den Schlägen der Meder fallen […]. Der literarischen Form nach liegt eine qina oder »Leichenklage« vor […].


        Anm. 13,3: »meine heiligen Krieger«: Wörtlich: »meine Geheiligten« […]. Diese Weihung der Krieger gehört in den Zusammenhang des »heiligen Kriegs« […]. Aber diese neuen Kriege Jahwes werden nicht mehr für Israel geführt, sie können sich sogar gegen es wenden.


        

        

        JESAJA 49,22.26 Die Freude der Heimkehr


        22 So spricht Gott, der Herr: […]. 26 Deinen Unterdrückten gebe ich ihr eigenes Fleisch zu essen, / sie sollen sich an ihrem Blut berauschen wie an Most. […]


        

        

        JEREMIA 19,9 Worte gegen Juda und Jerusalem


        Ich gebe ihnen das Fleisch ihrer Söhne und Töchter zu essen; einer wird das Fleisch des andern verzehren in der Not und Bedrängnis […].


        

        

        JEREMIA 51,1.19.20.22 – 24.26 f. Jahwe gegen Babel


        1 So spricht der Herr: […] 19 […] Denn er ist der Schöpfer des Alls und Israel der Stamm, der ihm gehört. / Herr der 
         Heere ist sein Name. 20 Du [Babel] warst mein Hammer, meine Waffe für den Krieg, / Mit dir zerschlug ich Völker […], 22 mit dir zerschlug ich Mann und Frau, / mit dir zerschlug ich Greis und Kind, / mit dir zerschlug ich Knabe und Mädchen, 23 mit dir zerschlug ich Hirt und Herde, / mit dir zerschlug ich Bauer und Gespann […]. 24 Aber ich übe Vergeltung an Babel und an allen Bewohnern Chaldäas / für alles Böse, das sie an Zion vor euren Augen verübten – […] . 26 Man wird von dir keinen Eckstein / und keinen Grundstein mehr holen, nein, Wüste bleibst du für immer / – Spruch des Herrn. 27 […] Bietet Völker zum Heiligen Krieg auf gegen die Stadt, / ruft Königreiche herbei gegen sie!


        

        

        KLAGELIEDER 4,10 Viertes Klagelied


        Die Hände liebender Mütter / kochten die eigenen Kinder. Sie dienten ihnen als Speise / beim Zusammenbruch der Tochter, meines Volkes.


        

        

        BARUCH 2,2 f. Gebet der Verbannten – Das Sündenbekenntnis


        2 Unter dem ganzen Himmel ist noch nie so etwas geschehen, wie der Herr es jetzt in Jerusalem geschehen ließ, ganz wie es im Gesetz des Mose geschrieben steht: 3 dass der eine von uns das Fleisch des eigenen Sohnes, der andere das Fleisch der eigenen Tochter essen werde.


        

        

        EZECHIEL 4,12.15 Ankündigung der Belagerung Jerusalems


        12 Das Brot sollst du wie Gerstenbrot zubereiten und essen; auf Menschenkot sollst du es vor aller Augen backen. […] 15 Da sagte er zu mir: Gut, ich erlaube dir, dein Brot auf Rindermist statt auf Menschenkot zu backen.


        Anm. 4,15: Rindermist […] dient im Orient als Brennmaterial.


        

        

        EZECHIEL 5,8 – 11


        8 […] so spricht Gott, der Herr: Nun gehe ich gegen dich (Jerusalem) vor. Vor den Augen der Völker werde ich mitten in dir Gericht halten. 9 Wegen all deiner Gräueltaten werde ich mit dir tun, was ich noch nie getan habe und auch nie wieder tun werde. 10 Dann werden mitten in dir (Jerusalem) Väter ihre Kinder essen und Kinder ihre Väter. […] 11 So wahr ich lebe – Spruch Gottes, des Herrn –, weil du mein Heiligtum mit all deinen Götzen und Gräueltaten unrein gemacht hast, will ich dich kahl scheren. Mein Auge wird kein Mitleid zeigen, und ich werde keine Schonung üben. Anm. 5,8: »Gericht halten«: […] Das hebräische Wort bedeutet aber nicht nur Gerichtsurteil oder Rechtssatzung, sondern in weiterem Sinne das, was in Ordnung, was angemessen ist […].


        

        

        EZECHIEL 9,4.5.7 f. Die Bestrafung


        4 Der Herr sagte zu ihm [dem Anführer der kriegerischen Engel]: […]. 5 […]: Geht […] durch die Stadt, und schlagt zu! Euer Auge soll kein Mitleid zeigen, gewährt keine Schonung! 6 Alt und Jung, Mädchen, Kinder und Frauen sollt ihr erschlagen und umbringen. […] 7 […] Macht den Tempel unrein, füllt seine Höfe mit Erschlagenen! Dann geht hinaus, und schlagt in der Stadt zu! 8 Sie schlugen zu, und ich [Ezechiel] allein blieb übrig; […]


        Anm. 9,1 – 10,17: Die Vision soll zeigen, dass die Strafe nicht unterschiedslos alle treffen wird; die Unschuldigen [Ezechiel] werden verschont […].


        

        

        EZECHIEL 23,47 f. Jerusalems und Samarias Geschichte im Sinnbild


        47 […] So spricht der Herr: […] Die Volksversammlung soll sie steinigen und mit Schwertern in Stücke hauen. Ihre Söhne und Töchter soll man töten und ihre Häuser 
         verbrennen. 48 So mache ich dem schändlichen Treiben im Land ein Ende […].


        

        

        HOSEA 14,1 Unvermeidlicher Untergang


        Samaria verfällt seiner Strafe, / weil es sich empört hat gegen seinen Gott. Seine Bewohner fallen unter dem Schwert, / ihre Kinder werden zerschmettert, / die schwangeren Frauen werden aufgeschlitzt.


        

        

        JOEL 4,9 f. Das Gericht über die Völker


        9 Ruft den Völkern zu: / Ruft den Heiligen Krieg aus! […] .


        10 Schmiedet Schwerter aus euren Pflugscharen / und Lanzen aus euren Winzermessern! […]


        Anm. 4,9: »Ruft den Heiligen Krieg aus«: […] Die Ansage des endzeitlich kommenden Tags Jahwes greift auf Vorstellungen von dem Krieg zurück, den Jahwe für Israel in der Vergangenheit führte, vom sogenannten »heiligen Krieg« […].


        Anm. 4.10: »Schmiedet Schwerter«: Umkehrung der paradiesischen Verhältnisse […], die dann nach dem Gericht eintreten werden.

      


      
        

        Neues Testament


        MATTHÄUS 10,34 f. Jesus, Ursache von Entzweiung


        34 Denkt nicht, ich sei gekommen, um Frieden auf die Erde zu bringen. Ich bin nicht gekommen, um Frieden zu bringen, sondern das Schwert. 35 Denn ich bin gekommen, um den Sohn mit seinem Vater zu entzweien und die Tochter mit ihrer Mutter […].


        Anm. 10,34 – 36: Jesus ist ein »Zeichen, dem widersprochen wird«, Lukas 2,34; ohne Entzweiungen zu wollen, ruft er sie unvermeidlich hervor als Folge der Entscheidung, die er verlangt.


        

        

        MATTHÄUS 10,37 Bedingungen der Nachfolge


        Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig, und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig.


        

        

        MATTHÄUS 12,30 Jesus und Beelzebul


        Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich […]. Anm. 12,24: »Beelzebul«: Kanaanitische Gottheit, deren Name »Baal, der Fürst« bedeutet […]; so wird verständlich, dass der streng monotheistische Glaube der Juden daraus »Fürst der Dämonen« gemacht hat […].


        

        

        MATTHÄUS 15,24 – 28 Heilung der Tochter einer heidnischen Frau


        24 Er [Jesus] antwortete: Ich bin nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel gesandt. 25 Doch die Frau kam, fiel vor ihm nieder und sagte: Herr, hilf mir! 26 Er erwiderte: Es ist nicht recht, das Brot den Kindern wegzunehmen und den Hunden [Heiden] vorzuwerfen. 27 Da entgegenete sie: Ja, du hast recht, Herr! Aber selbst die Hunde bekommen von den Brotresten, die vom Tisch ihrer Herren fallen. 28 Darauf antwortete ihr Jesus: Frau, dein Glaube ist groß. Was du willst, soll geschehen. Und von dieser Stunde an war ihre Tochter geheilt.


        Anm. 15,26: Jesus muss sich zuerst um das Heil der Juden, der »Kinder« Gottes und der Verheißungen, annehmen, bevor er sich den Heiden zuwendet, die in den Augen der Juden nur »Hunde« waren. Die schroffe Reaktion Jesu mag durch das Herkömmliche dieser Bezeichnung und Verkleinerungsform etwas gemildert sein; sie bleibt dennoch auffällig und überraschend. In der Erzählung dient sie dazu, herauszustellen, welche Barriere der Glaube der Frau überwindet, welchen »Berg« er »versetzt« […].


        

        

        MARKUS 7,27 Heilung der Tochter einer Syrophönizierin


        Da sagte er [Jesus] zu ihr: Lasst zuerst die Kinder satt werden; denn es ist nicht recht, das Brot den Kindern wegzunehmen und den Hunden [Heiden] vorzuwerfen.


        

        

        LUKAS 12,49 Jesus vor seinem Leiden


        Ich bin gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen. Wie froh wäre ich, es würde schon brennen!


        Anm. 12, 49: Dieses offensichtlich symbolisch gemeinte Feuer kann je nach dem Zusammenhang verschiedene Bedeutungen annehmen: der Heilige Geist oder auch das Feuer, das die Herzen läutert und entflammt und das am Kreuz angezündet werden soll.


        

        

        LUKAS 12,51 – 53 Jesus, Ursache von Entzweiung


        51 Meint ihr, ich sei gekommen, um Frieden auf die Erde zu bringen? Nein, sage ich euch, nicht Frieden, sondern Spaltung. 52 Denn von nun an wird es so sein: Wenn fünf Menschen im gleichen Haus leben, wird Zwietracht herrschen: Drei werden gegen zwei stehen und zwei gegen drei, 53 der Vater gegen den Sohn und der Sohn gegen den Vater, die Mutter gegen die Tochter und die Tochter gegen die Mutter, die Schwiegermutter gegen ihre Schwiegertochter und die Schwiegertochter gegen die Schwiegermutter.


        Anm. 12,51 – 53: […] lassen eher an den geistigen Kampf denken, der durch das Auftreten Jesu ausgelöst wird.


        

        

        BRIEF AN DIE RÖMER 13,1 f. Unterordnung unter die staatliche Gewalt


        1 Jeder leiste den Trägern der staatlichen Gewalt den schuldigen Gehorsam. Denn es gibt keine staatliche Gewalt, die nicht von Gott stammt; jede ist von Gott eingesetzt. 2 Wer sich daher der staatlichen Gewalt widersetzt, stellt sich gegen die Ordnung Gottes […].


        Anm. 13,1 – 7: Paulus spricht hier den Grundsatz vom göttlichen Ursprung der obrigkeitlichen Gewalt aus […].


        

        

        OFFENBARUNG DES JOHANNES 22,15 Das messianische Jerusalem


        Draußen bleiben die »Hunde« [Heiden] und die Zauberer, die Unzüchtigen und die Mörder, die Götzendiener und jeder, der die Lüge liebt und tut.

      


      
        

        Koran


        2,207


        Und unter den Leuten ist auch manch einer, der sich im Verlangen nach Allahs Wohlgefallen gerne verkaufen würde. Und Allah ist überaus gütig gegen Seine Diener.


        Anm. Zaidan: Die meisten Befürworter der Selbstmordattentate führen diesen Vers als Beleg für die Islamkonformität von Selbstmordattentaten an. Der Hinabsendungsanlass und der Kontext widersprechen jedoch eindeutig diesem Verständnis. Anlass war ein Gefährte des Propheten namens Suhaib (der Byzantiner), der von den polytheistischen Mekkanern an der Auswanderung nach dem gläubigen Medina gehindert wurde. Er schlug ihnen daraufhin ein Tauschgeschäft vor: Er wolle ihnen sein gesamtes Vermögen übereignen, wenn sie ihn gehen ließen. Sie akzeptierten und ließen ihn frei. Als er in Medina ankam, sagte ihm der Prophet Mohammed: »Ertragreich war dein Tausch, ertragreich war dein Tausch!« Daraufhin wurde dieser Vers hinabgesandt.


        Die sogenannten 70 Jungfrauen als Belohnung für Selbstmordattentate kommen weder im Koran noch in den Hadithen des Propheten Mohammed vor. Richtig ist vielmehr folgendes: Laut Koran warten auf jeden, der ins Paradies kommt, also auch auf Nichtmärtyrer und selbstverständlich auch auf Frauen, 
         »großäugige Partnerwesen« (Hur-’in). Die Übersetzung des Wortes Hur-’in mit Jungfrauen ist schlicht falsch. Die Zahl 70 ist im übrigen im Arabischen nicht immer wörtlich zu nehmen. Sie ist gleichbedeutend mit »viel« – so wie man etwa im Deutschen sagt: » Warum muss man dir alles zehn Mal sagen«, ohne konkret die Zahl zehn zu meinen.


        

        

        4,56


        Siehe, wer Unsere Zeichen verleugnet, den werden Wir im Feuer brennen lassen. Sooft ihre Haut verbrannt ist, geben Wir ihnen eine andere Haut, damit sie die Strafe kosten. Siehe, Allah ist mächtig und weise.


        

        

        4,74 f.


        74 Und so soll auf Allahs Weg kämpfen, wer das irdische Leben für das Jenseits [hergibt]. Und wer auf Allahs Weg kämpft, ob er nun fällt oder siegt, wahrlich, dem geben Wir gewaltigen Lohn. 75 Und was ist mit euch, dass ihr nicht auf Allahs Weg kämpft und für die hilflosen Männer, Frauen und Kinder, die da sprechen: »Unser Herr, führe uns aus dieser Stadt* hinaus, deren Einwohner Unterdrücker sind. […]«


        *Anm. Hofmann: Mekka


        Anm. Zaidan: Diese Aussage steht eindeutig im Kontext des Konflikts mit Mekka zur Zeit des Gesandten Mohammed. Gott verlangte von den Muslimen damals auch die Aufgabe ihrer Heimat und die Auswanderung nach Medina, um der Unterdrückung durch die Götzenanbeter (Polytheisten) auszuweichen.


        

        

        4,89


        Sie wünschen, dass ihr ungläubig werdet, wie sie ungläubig sind, und dass ihr (ihnen) gleich seid. Nehmt aber keinen von ihnen zum Freund, ehe sie sich nicht auf Allahs 
         Weg begeben. Und wenn sie (in offener Feindschaft) den Rücken kehren, ergreift und tötet sie, wo immer ihr sie findet.* Und nehmt keinen von ihnen zum Freund oder Helfer,


        *Anm. Hofmann: Wie sich aus dem ersten Satz des Verses und den folgenden Versen ergibt, handelt es sich nicht nur um den (nicht strafbaren) Abfall vom Islam, sondern um aktiven, überall strafbaren Hochverrat.


        Anm. Zaidan: Aus dem historischen Kontext erkennt man, dass es um Heuchler ging, die vom Islam abfielen und dies dann offen propagierten und zum Kampf gegen Muslime aufriefen. Mit der obigen Ankündigung sollten sie verwarnt werden. Geschichtliche Tatsache ist es, dass es weder zur Tötung noch zur Verfolgung kam, dass die psychologische Kriegsführung also wirkte.


        

        

        4,91


        Andere werdet ihr finden, welche sowohl mit euch als auch mit ihrem Volk in Frieden leben wollen. Wenn immer sie [jedoch] der Versuchung (zum Götzendienst) ausgesetzt sind, fallen sie in ihn zurück. Wenn sie sich nicht von euch fernhalten, euch [nicht] Frieden anbieten und ihre Hände zügeln, ergreift und tötet sie, wo immer ihr auf sie stoßt. Über sie haben Wir euch klare Autorität gegeben.


        Anm. Zaidan: Siehe 4,89. Dies ist eine weitere Bestätigung, dass es sich dabei um feindliche Heuchler handelte, die Krieg gegen Muslime führten.


        

        

        5,38


        Und der Dieb und die Diebin: Schneidet ihnen zur Vergeltung ihrer Taten ihre Hand ab, als abschreckende Strafe von Allah; und Allah ist mächtig und weise.*


        *Anm. Hofmann: Diese harte Strafe, die gegen Not leidende Diebe und in Notzeiten nicht anwendbar ist, zu verstehen, setzt 
         Kenntnis des Gesamtgefüges des islamischen Rechts und seines Systems der Alterssicherung der Frau voraus. Diese Strafe wird viel […] seltener verhängt als die Todesstrafe im Westen.


        

        

        5,51


        O ihr, die ihr glaubt! Nehmt nicht Juden und Christen zu Freunden.* […] Wer von euch sie zu Freunden nimmt, siehe, der wird einer von ihnen. […]


        *Anm. Hofmann: Oder: zu Verbündeten; oder: zu Beschützern. Anm. Zaidan: Die Übersetzung von Awliya’ (Singular: Wali) mit »Freund« ist falsch, da der Islam den Muslimen erlaubt, Juden und Christen z. B. durch Ehe zu Verwandten zu machen. Auch sprachlich bedeutet Wali »Unterstützer«, »Beschützer«, »Beistand«. Die Araber kannten vor dem Islam den Wala’-Vertrag (mehrere Personen vereinbarten: Dein Blut ist mein Blut, und dein Vermögen ist mein Vermögen, wenn du kämpfst, kämpfe ich mit dir, und wer stirbt, wird vom anderen beerbt). Hinabsendungsanlass dieses Verses war ein von einem jüdischen Stamm begonnener Kampf, mit dem Muslime den o.g. Wala’-Vertrag hatten. Letztere standen damit vor der Entscheidung, welchen Vertrag sie erfüllen sollten: den Wala’-Vertrag oder ihre Verpflichtung zur Unterstützung der eigenen Gemeinschaft. Mit diesem Vers wurde die Entscheidung getroffen.


        

        

        8,12


        […]: »Ich bin mit euch! Stärkt daher die Gläubigen. Wahrlich, Ich werfe Schrecken in die Herzen der Ungläubigen. So haut auf ihre Nacken ein und haut ihnen auf alle Finger!«


        

        

        9,5


        Sind die geschützten Monate aber verflossen, dann tötet die Götzendiener, wo immer ihr sie findet*, und ergreift sie und belagert sie und lauert ihnen aus jedem Hinterhalt 
         auf. Wenn sie jedoch in Reue umkehren und das Gebet verrichten und die Steuer zahlen, lasst sie ihres Weges ziehen. […]


        *Anm. Hofmann: Innerhalb eines bereits ausgebrochenen Verteidigungskriegs. Der Vers behandelt nicht das Recht zum Krieg (ius ad bellum), sondern das Recht im Krieg (ius in bello). Anm. Zaidan: Dieser Koran-Teil muss mit den vorhergehenden und nachfolgenden Versen gelesen werden. Es handelt sich hier ausschießlich um die vertragsbrüchigen Götzenanbeter, von denen die Muslime bekriegt wurden. Diese Verse enthielten eine Drohung gegen sie, damit sie von dem abließen, was sie ständig gegen die Muslime anzettelten. Die Drohung zeigte offensichtlich Wirkung. Es kam weder zur Tötung noch zur Belagerung. Diese Worte bezogen sich ausschließlich auf den damaligen Konflikt zwischen Mekka und Medina.


        

        

        9,29 – 31


        29 Bekämpft jene der Schriftbesitzer, die nicht an Allah und den Jüngsten Tag glauben und nicht verbieten, was Allah und Sein Gesandter verboten haben, und nicht dem wahren Glauben folgen, bis sie, sich unterwerfend, die Steuer freiwillig entrichten.* 30 Und […] Juden sagen: »Esra ist Allahs Sohn.«** Und die Christen sagen: »Der Messias ist Allahs Sohn.« So spricht ihr Mund. Sie führen eine ähnliche Rede wie die Ungläubigen vor ihnen. Allahs Fluch über sie! Wie sind sie doch völlig ohne Verstand!


        31 Sie nehmen ihre Rabbiner und Mönche und den Messias, Sohn der Maria, neben Allah zu Herren an, obwohl ihnen doch allein geboten war, dem einzigen Gott zu dienen, außer Dem es keinen Gott gibt. […]


        Anmerkungen Hofmann: *Die Kopfsteuer (Dschizya), in einem muslimischen Gemeinwesen von Nichtmuslimen zu entrichten. Dadurch werden sie u. a von Wehrpflicht und Vermögenssteuer befreit und genießen Minderheitenschutz.


        **[…] manche arabische Juden waren dieser Ansicht.


        Anm. Zaidan: Es muss sprachlich korrekt heißen: »Führt den Kampf gegen die Kämpfer der Schriftbesitzer durch«, d.h., es wird vorausgesetzt, dass die Schriftbesitzer den Kampf gegen die Muslime begonnen haben. Die Muslime sollen dann gegen diese bis zum Sieg kämpfen, »bis sie sich unterwerfen und die Verteidigungsersatzabgabe (Dschizya) abführen«.


        Diese Dschizya wurde folgerichtig nur von den Kämpfern genommen, nicht von Alten oder Frauen oder Kindern oder Priestern etc. Kopfsteuer wird heute nicht mehr erhoben.


        

        

        9,36


        Siehe, die Zahl der Monate bei Allah beträgt zwölf Monate, gemäß dem Buche Allahs, seit dem Tage, an dem er die Himmel und die Erde erschuf. Davon sind vier geschützt. Das ist das ewig gültige Gesetz. Darum versündigt euch darin nicht, aber bekämpft die Götzendiener allesamt, so wie sie euch allesamt bekämpfen.*


        *Anm. Hofmann:Verteidigung ist also auch in diesen »verbotenen« Monaten erlaubt.


        Anm. Zaidan: Hier kommt auch das Verb »qatilu« vor, siehe 9,29. Der Vers zeigt eindeutig, dass damit ein laufender Kampf zwischen zwei Parteien beschrieben wird.


        

        

        9,73 f.


        73 O du Prophet! Kämpfe gegen die Ungläubigen und die Scheinheiligen, und verfahre mit ihnen hart. Die Hölle ist ihre Herberge, und schlimm ist die Fahrt dorthin). 74 Sie schwören bei Allah, sie hätten es nicht gesagt. […] Jedoch sprachen sie tatsächlich lästerliche Worte. Sie wurden ungläubig, nachdem sie den Islam angenommen hatten, und planten, was ihnen misslang.*


        *Anm. Hofmann: Bezieht sich auf einen Mordanschlag gegen Mohammed.


        Anm. Zaidan: Hier wurde der Imperativ »dschahid« mit »kämpfe« übersetzt. Doch »dschahid« bedeutet im Arabischen »mühe dich« bzw. »setze das Äußerste ein«, deshalb spricht der Koran von Dschihad mit dem Vermögen, dem Wort und dem Leib. Die meisten Koran-Kommentatoren haben in diesem Zusammenhang nur den verbalen Dschihad verstanden.


        

        

        9,111


        Siehe, Allah hat von den Gläubigen ihr Leben und ihren Besitz mit dem Paradies erkauft. Sie kämpfen auf Allahs Weg, töten und werden getötet. Das ist ein ihn bindendes Versprechen, gewährleistet in der Thora, im Evangelium und im Koran. Und wer hält sein Versprechen getreuer als Allah? Freut euch daher des Tauschhandels, den ihr abgeschlossen habt. Das ist die große Glückseligkeit!


        Anm. Zaidan: Hinabsendungsanlass dieses Verses war folgende Begebenheit: Ein Gefährter des Gesandten namens Ibnu-ruwahah sagte zu Mohammed: »Nenne deine Bedingungen für deinen Herrn und für dich.« Mohammed sagte: »Ich fordere für meinen Herrn, dass ihr nur Ihn verherrlicht und Ihm keinerlei Partner beigesellt. Und ich fordere für mich, dass ihr mich vor dem schützt, vor dem ihr euch selbst und euer Vermögen schützt.« Sie fragten: »Wenn wir dies erfüllen, was erhalten wir dafür?« Er erwiderte: »Das Paradies!« Sie sagten: »Das ist ein gewinnbringender Handel! Wir treten davon niemals zurück und akzeptieren ebenfalls keinen Rücktritt.« Dann wurde dieser Vers hinabgesandt.


        

        

        9,123


        O ihr, die ihr glaubt! Kämpft gegen die Ungläubigen in euerer Nähe*, und lasst sie euere Härte spüren. Und wisset, dass Allah mit den Gottesfürchtigen ist.


        * Anm. Hofmann: Deren Angriff bevorsteht.


        

        

        22,31


        Seid ausschließlich Allah zugeneigt, ohne Ihm Gefährten zuzuschreiben. Denn wer Allah Gefährten beigesellt, ist wie einer, der vom Himmel fällt und von den Vögeln erhascht oder vom Wind zu einem fernen Ort verweht wird.


        

        

        22,39 f.


        39 Erlaubnis (zur Verteidigung) ist denen gegeben, die bekämpft werden – weil ihnen Unrecht angetan wurde* –, und Allah hat gewiss die Macht, ihnen beizustehen; 40 Jenen, die schuldlos aus ihren Wohnungen vertrieben wurden, nur weil sie sagten: »Unser Herr ist Allah!« Und hätte Allah nicht die einen Menschen durch die anderen abgewehrt, wären (viele) Klöster, Kirchen, Synagogen und Moscheen, in denen Allahs Name häufig gedacht wird, bestimmt zerstört worden. […]


        *Anm. Hofmann: Vers 39 f. ist die erste koranische Offenbarung des Grundsatzes, dass im (internationalen wie im Bürger-) Krieg Gewaltanwendung nur zur Verteidigung zulässig ist. Anm. Zaidan: Der Vers liefert die Argumentation zur Verteidigung der Schwachen und Unschuldigen und zum Schutz der Religionsfreiheit.


        

        

        24,2


        Die Unzüchtige* und den Unzüchtigen, peitscht jeden von beiden mit hundert Hieben aus. Und euch soll kein Mitleid erfassen angesichts dieser Anordnung Allahs […] .


        *Anm. Hofmann: Unter Unzucht (al-zina) wird hier verbotener Geschlechtsverkehr verstanden, sei es Ehebruch oder nicht. Anm. Zaidan: Diese Strafe wird im Islam nicht von Einzelpersonen, sondern nur vom Gericht verhängt und vom Staat vollstreckt. Mohammed selbst empfahl allerdings, Fälle der Unzucht nicht anzuzeigen, sondern die Täter zur Reue 
         aufzufordern. Außerdem schreibt der Islam eine Reihe von strengen Bedingungen vor, ohne deren Einhaltung keine Verurteilung erfolgen darf, wie das Vorhandensein von vier zuverlässigen männlichen Zeugen, die einzeln verhört werden und sich dabei in keinerlei Widersprüche verwickeln dürfen.


        

        

        42,41


        Wer sich gegen erlittenes Unrecht zur Wehr setzt, den trifft kein Vorwurf.*


        *Anm. Hofmann*: [Vers] 41 [wird] von islamischen (Oppositions-) Bewegungen zur Rechtfertigung bewaffneten innenpolitischen Widerstands herangezogen.


        Anm. Zaidan: In Vers 41 wird deutlich, dass man sich gegen Unrecht zwar zur Wehr setzen darf, aber Vergebung favorisiert wird. Auf keinen Fall werden Übertreibungen oder Unrechtsakte geduldet.


        

        

        47,4 – 6


        4 Wenn ihr nun im (Verlaufe eines Verteidigungskriegs) auf die Ungläubigen stoßt, dann schlagt auf sie ein, […] bis ihr sie niedergerungen habt. Dann fesselt sie gut. Danach gebt sie frei, entweder aus Gnade oder gegen Lösegeld, damit der Krieg aufhört, euch zu belasten. […] Diejenigen aber, die auf Allahs Weg getötet worden sind, ihr Wirken wird nicht umsonst gewesen sein. 5 Er wird ihnen vorangehen und alles für sie ordnen. 6 Und Er wird sie in das Paradies einführen, so wie Er es sie hatte wissen lassen.


        Anm. Zaidan: Diese Verse enthalten eine Anweisung für die Muslime, im Krieg gegen die Mekkaner entschlossen zu sein und die Gefangenen durch Fesselung weitgehend auszuschalten, damit von ihnen bis Kriegsende keine Gefahr mehr ausgeht. Erst danach können sie mit oder ohne Lösegeld freigelassen werden.

      

    


    
      

      FRAUEN


      
        

        Altes Testament


        GENESIS 1,26 f. Erster Schöpfungsbericht


        26 Dann sprach Gott: Lasst uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich. Sie sollen herrschen über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, über die ganze Erde und über alle Kriechtiere auf dem Land. 27 Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; / als Abbild Gottes schuf er ihn. / Als Mann und Frau schuf er sie.


        

        

        GENESIS 2,7 Die Erschaffung der Menschen


        Da formte Gott, der Herr, den Menschen aus Erde vom Ackerboden und blies in seine Nase den Lebensatem. So wurde der Mensch zu einem lebendigen Wesen.


        Anm. 2,7: »Ackerboden«: Der Mensch, ›adam‹, stammt vom Erdboden, ›adama‹ […]. Diese Gattungsbezeichnung wird zum Eigennamen des ersten Menschen, Adam […].


        

        

        GENESIS 2,21 – 23


        21 Da ließ Gott, der Herr, einen tiefen Schlaf auf den Menschen fallen, sodass er einschlief, nahm eine seiner Rippen und verschloss ihre Stelle mit Fleisch. 22 Gott, der Herr, baute aus der Rippe, die er vom Menschen genommen hatte, eine Frau und führte sie dem Menschen zu. 23 Und der Mensch sprach: Das endlich ist Bein von meinem Bein / und Fleisch von meinem Fleisch. / Frau soll sie heißen; / denn vom Mann ist sie genommen.


        Anm. 2,18 – 24: Die Erzählung von der Erschaffung der Frau scheint aus einer unabhängigen Überlieferung zu stammen.


        Anm. 2,23: Wortspiel im Hebräischen: sie soll ›ischscha‹ (»Männin«) heißen, weil sie vom ›isch‹ (»Mann«) genommen ist.


        

        

        GENESIS 3,16 Der Sündenfall


        Zur Frau sprach er [Gott, der Herr]: […] Du hast Verlangen nach deinem Mann; / er aber wird über dich herrschen.


        Anm. 3,16: […] Die Sünde zerrüttet die von Gott gewollte Ordnung. Statt Gefährtin des Mannes und ihm ebenbürtig zu sein, […] wird die Frau zur Verführerin des Mannes, der sie beherrscht, um von ihr Kinder zu haben. […]


        

        

        LEVITIKUS 12,1.2.5 Vorschriften über rein und unrein


        1 Der Herr sprach zu Mose: 2 Sag zu den Israeliten: Wenn eine Frau […] einen Knaben gebiert, ist sie sieben Tage unrein […] . 5 Wenn sie ein Mädchen gebiert, ist sie zwei Wochen unrein […].


        Anm. 12,1 – 8: Die Niederkunft gilt ebenso wie die monatliche Regel oder der männliche Samenerguss […] als Verlust an Lebenskraft für den Einzelnen. Darum muss er durch bestimmte Riten seine Unversehrtheit und so seine Verbindung zu Gott, der Quelle des Lebens, wiederherstellen.


        

        

        LEVITIKUS 27,3 – 7 Tarife und Abschätzungen


        3 […] gilt für einen Mann zwischen zwanzig und sechzig Jahren ein Schätzwert von fünfzig Silberschekel, nach dem Schekelgewicht des Heiligtums, 4 für eine Frau ein Schätzwert von dreißig Schekel, 5 […] wenn es ein Junge ist, ein Schätzwert von zwanzig Schekel, wenn es ein Mädchen ist, ein Schätzwert von zehn Schekel, 6 für einen Knaben zwischen einem Monat und fünf Jahren ein Schätzwert von fünf und für ein Mädchen ein Schätzwert von drei Silberschekel , 7 für einen Mann von sechzig und mehr Jahren ein Schätzwert von fünfzehn und für eine Frau ein Schätzwert von zehn Schekel.


        

        

        2 CHRONIK 8,11 Salomo und der Tempelbau


        Salomo brachte die Tochter des Pharao aus der Davidstadt in das Haus, das er für sie gebaut hatte, denn er sagte: Eine Frau soll nicht im Haus Davids, des Königs von Israel, wohnen; denn die Räume, in die die Lade des Herrn gekommen ist, sind heilig.


        Anm. 8,11: […] Aufgrund der besonderen rituellen Unreinheiten hatten Frauen keinen Zugang zu bestimmten sakralen Stätten. Diese Tendenz, die sich nach dem Exil steigert, führt schließlich zur Errichtung eines Vorhofs der Frauen im herodianischen Tempel.


        

        

        JESUS SIRACH 25,13 – 16.19 – 26 Die Frauen


        13 […] / jede Bosheit, nur keine Frauenbosheit. 14 Jedes Ungemach, nur kein Ungemach durch die zurückgesetzte Frau, / jede Rache, nur keine Rache durch die Nebenfrau. 15 […] / kein Zorn schlimmer als Frauenzorn. 16 Lieber mit einem Löwen oder Drachen zusammenhausen, / als bei einer bösen Frau wohnen. […] 19 Kaum eine Bosheit ist wie Frauenbosheit; / das Los des Sünders treffe auf sie. 20 Wie ein sandiger Aufstieg für die Füße eines Greises / ist eine zungenfertige Frau für den stillen Mann. 21 Fall nicht herein auf die Schönheit einer Frau, / begehre nicht, was sie besitzt. 22 Denn harte Knechtschaft und Schande ist es, / wenn eine Frau ihren Mann ernährt. 23 Bedrücktes Herz und düsteres Gesicht / und ein wundes Herz: eine böse Frau; schlaffe Hände und zitternde Knie: / eine Frau, die ihren Mann nicht glücklich macht. 24Von einer Frau nahm die Sünde ihren Anfang, / ihretwegen müssen wir alle sterben. 25 Gib dem Wasser keinen Abfluss / und einer schlechten Frau keine Freiheit! 26 Geht sie dir nicht zur Seite, / trenn sie von deinem Leib!


        

        

        JESUS SIRACH 26,7 – 12.14 Die Frauen


        7 Ein scheuerndes Ochsenjoch ist eine böse Frau; / wer sie nimmt, fasst einen Skorpion an. 8 Großer Verdruss ist eine trunksüchtige Frau; / sie kann ihre Schande nicht verbergen. 9 Die lüsterne Frau verrät sich durch ihren Augenaufschlag, / an ihren Wimpern wird sie erkannt. 10 Gegen eine Schamlose verstärke die Wache, / damit sie keine Gelegenheit findet und ausnützt. 11Auf eine Frau mit frechem Blick gib acht; / sei nicht überrascht, wenn sie dir untreu wird. 12 Wie ein durstiger Wanderer den Mund auftut und vom ersten besten Wasser trinkt, / so lässt sie sich vor jedem Pfahl nieder und öffnet den Köcher vor dem Pfeil. 14 Eine Gottesgabe ist eine schweigsame Frau, / unbezahlbar ist eine Frau mit guter Erziehung.

      


      
        

        Neues Testament


        1 KORINTHER 7,27 Ehe und Jungfräulichkeit


        Bist du an eine Frau gebunden, such dich nicht zu lösen; bist du ohne Frau, dann suche keine.


        

        

        1 KORINTHER 7,38


        Wer seine Jungfrau heiratet, handelt also richtig; doch wer sie nicht heiratet, handelt besser.


        

        

        1 KORINTHER 11,3.5 – 9 Der Schleier der Frauen


        3 Ihr sollt aber wissen, dass Christus das Haupt des Mannes ist, der Mann das Haupt der Frau und Gott das Haupt Christi. 5 Eine Frau aber entehrt ihr Haupt, wenn sie betet oder prophetisch redet und dabei ihr Haupt nicht verhüllt. Sie unterscheidet sich dann in keiner Weise von einer Geschorenen. 6 Wenn eine Frau kein Kopftuch trägt, soll sie sich doch gleich die Haare abschneiden lassen. […] 
         7 Der Mann darf sein Haupt nicht verhüllen, weil er Abbild und Abglanz Gottes ist; die Frau aber ist der Abglanz des Mannes. 8 Denn der Mann stammt nicht von der Frau, sondern die Frau vom Mann. 9 Der Mann wurde auch nicht für die Frau geschaffen, sondern die Frau für den Mann. Anm. 11: In diesem Abschnitt […] verwendet Paulus die Doppelsinnigkeit des griechischen Wortes »kephale« (»Haupt« im eigentlichen Sinn von »Kopf« und im übertragenen Sinn von »Oberhaupt«) als Wortspiel. Seine Argumentation ist stark von den Sitten und Gebräuchen seiner Zeit abhängig, an die er gewöhnt ist, was seine Schlussfolgerung relativiert.


        Anm. 11,7: »Abglanz des Mannes«: Andere verstehen das zugrunde liegende griechische Wort (»doxa«) im Sinn von »Herrlichkeit« […] oder »Ehre«.


        

        

        1 KORINTHER 14,33 – 35 Die Charismen [Geistesgaben]. Praktische Anweisungen


        33 […] Wie es in allen Gemeinden der Heiligen üblich ist, 34 sollen die Frauen in der Versammlung schweigen; es ist ihnen nicht gestattet zu reden. Sie sollen sich unterordnen, wie auch das Gesetz es fordert. 35 Wenn sie etwas wissen wollen, dann sollen sie zu Hause ihre Männer fragen; denn es gehört sich nicht für eine Frau, vor der Gemeinde zu reden.


        Anm. 14,34: »es ist ihnen nicht gestattet zu reden«: [An anderer Stelle] liegt [schon] eine positivere Einstellung [Paulus] vor; damit ist die Tragweite dieses Verbots relativiert, das an die sozialen Verhältnisse jener Zeit gebunden ist.


        

        

        EPHESER 5,22 – 24.33 Standesunterweisung


        22 Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern unter wie dem Herrn (Christus); 23 denn der Mann ist das Haupt der Frau […]. 24 Wie aber die Kirche sich Christus unterordnet, sollen sich die Frauen in allem den Männern unterordnen. 
         33 Was euch angeht, so liebe jeder von euch seine Frau wie sich selbst, die Frau aber ehre den Mann.


        

        

        KOLOSSER 3,18 Besondere Weisungen zum häuslichen Leben


        Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern unter, wie es sich im Herrn geziemt.


        Anm. 3,18 – 25: Ganz einfache Weisungen der allgemeinen Sittlichkeit, die Paulus durch die Formel »im Herrn« verchristlicht, was hier so viel bedeutet wie »christlicher Lebensweise gemäß«. […]


        

        

        1 TIMOTHEUS 2,11 – 15 Männer und Frauen


        11 Eine Frau soll sich still und in aller Unterordnung belehren lassen. 12 Dass eine Frau lehrt, erlaube ich nicht, auch nicht, dass sie über ihren Mann herrscht; sie soll sich still verhalten. 13 Denn zuerst wurde Adam erschaffen, danach Eva. 14 Und nicht Adam wurde verführt, sondern die Frau ließ sich verführen und übertrat das Gebot. 15 Sie wird aber dadurch gerettet werden, dass sie Kinder zur Welt bringt, wenn sie in Glaube, Liebe und Heiligkeit ein besonnenes Leben führt.


        Anm. 2,15: Die Berufung der Frau ist zuerst, den Kindern das Leben zu geben und sie zu erziehen. […]


        

        

        TITUS 2,3 – 5 Standespflichten


        3 Ebenso seien die älteren Frauen würdevoll in ihrem Verhalten, nicht verleumderisch und nicht trunksüchtig; sie müssen fähig sein, das Gute zu lehren, 4 damit sie die jungen Frauen dazu anhalten können, ihre Männer und Kinder zu lieben, 5 besonnen zu sein, ehrbar, häuslich, gütig und ihren Männern gehorsam […].


        

        

        1 PETRUS 3,1.4.5 In der Ehe


        1 Ebenso sollt ihr Frauen euch euren Männern unterordnen […], 4 […] das sei euer unvergänglicher Schmuck: ein sanftes und ruhiges Wesen. 5 So haben sich einst auch die heiligen Frauen geschmückt, die ihre Hoffnung auf Gott setzten: Sie ordneten sich ihren Männern unter.

      


      
        

        Koran


        2,282


        […] Wenn es bei euch um eine Schuld auf einen bestimmten Termin geht, so schreibt es auf […]. Und nehmt von eueren Leuten zwei zu Zeugen: Sind nicht zwei Männer da, dann sei es ein Mann und zwei Frauen, die euch als Zeugen passend erscheinen, sodass, wenn eine der beiden irrt, die andere sie erinnern kann […].


        Anm. Zaidan: Dieser Vers ist keine allgemeingültige Aussage über die Zeugnisfähigkeit von Frauen. Er bezieht sich auf einen Spezialfall, die Bezeugung eines Geschäftsvertrags. Auch im Islam entscheidet das Gericht über die Eignung der Zeugen. Entscheidende Kriterien hierfür sind Vertrauenswürdigkeit, Erinnerungsvermögen usw., jedoch nicht das Geschlecht. Fachkundige Frauen im Geschäftsleben sind selbstverständlich als gleichwertig zu behandeln. Die angesehensten Zeugen im Islam sind die Hadith-Tradenten. Dies sind Zeitzeugen, welche die Aussagen und Handlungen des Propheten Mohammed überlieferten. Sehr viele der wichtigsten Hadithe wurden von einer Frau überliefert, von Aischa, der Frau des Propheten. Würde der Islam Frauen aufgrund ihres Geschlechtes nur als »halbe« Zeugen akzeptieren, müsste dies auch bei der Bezeugung und Überlieferung der islamischen Quellentexte – Koran und Hadith – so gehandhabt werden. Dies war nie der Fall. Fakt ist, dass viele Aussagen und Überlieferungen 
         einer einzigen Frau Grundlage des Islam sind. Koran und sein Prophet Mohammed wollten damals die Rechte der Frauen, soweit es jene Zeit erlaubte, fundamental verbessern. Wer diesen Gedanken zu Ende denkt, muss sich in unserem gesellschaftlichen Umfeld für die volle Gleichberechtigung der Frau einsetzen. Für Mohammed waren die Frauen schon damals die »Ebenbürtigen der Männer«.


        

        

        4,1


        O ihr Menschen! Fürchtet eueren Herrn, Der euch aus einem (einzigen) Wesen erschuf und aus ihm seine Gattin und aus ihnen viele Männer und Frauen entstehen ließ. […]


        Anm. Zaidan: Dieser Vers belegt, dass im Islam alle Menschen, Männer und Frauen, aus dem gleichen Wesen stammen und damit grundsätzlich gleichwertig sind.


        

        

        4,11


        Allah schreibt euch hinsichtlich euerer Kinder vor, dem Knaben zweier Mädchen Anteil zu geben. Sind es aber (nur) Mädchen, mehr als zwei, sollen sie zwei Drittel des Nachlasses erhalten. Gibt es nur ein Mädchen, soll es die Hälfte haben. […]


        Anm. Zaidan: Das islamische Erbrecht muslimischer Gesellschaften ist komplex und kann nicht auf die laienhafte Aussage »der Mann erhält das Doppelte wie die Frau« reduziert werden. Die Höhe des Erbteils variiert nach Verwandtschaftsgrad mit dem Erblasser, nach der Größe der Erbengemeinschaft etc.


        Frauen sind nach islamischem Recht anders als in modernen westlichen Gesellschaften weder unterhaltspflichtig, noch müssen sie ihr Einkommen, ihr Vermögen oder ihren Erbteil mit anderen teilen. Sie haben ein Recht auf Unterhalt unabhängig von ihrer finanziellen Lage, also auch unabhängig von der Höhe ihres Erbteils.


        Die Erbfolgeregelung des Koran war vor 1400 Jahren für die Frauen ein revolutionärer Fortschritt. Vorher erbten Frauen in der polytheistischen Welt Arabiens überhaupt nichts.


        

        

        4, 34


        Die Männer stehen für die Frauen in Verantwortung ein, mit Rücksicht darauf, wie Allah den einen von ihnen mit mehr Vorzügen als den anderen ausgestattet hat, und weil sie von ihrem Vermögen (für die Frauen) ausgeben.* Die rechtschaffenen Frauen sind demütig ergeben und sorgsam in der von Allah geboten Wahrung ihrer Intimsphäre.** Diejenigen aber, deren Widerspenstigkeit ihr fürchtet, warnt sie, meidet sie in den Schlafgemächern und schlagt [Hervorhebung durch den Autor] sie.***


        Anmerkungen Hofmann:


        *Der Mann hat diese Aufgabe, wenn – und solange – er der Frau Schutz gewähren kann, aufgrund seiner vermuteten physischen und psychischen Besonderheit und finanziellen Leistungsfähigkeit. Ein genereller Vorrang des Mannes ist daraus nicht abzuleiten.


        ** Wörtlich: »das Unsichtbare« (al-ghayb).


        *** [Schlagen] Nur auf symbolische Weise, im Interesse der Aufrechterhaltung einer stark gefährdeten Ehe.


        Anm. Zaidan: Die richtige Übersetzung der »Herabsendung« Allahs muss lauten: »Diejenigen Ehefrauen, deren mutwillige Auflehnung ihr fürchtet, sollt ihr zunächst ermahnen und dann in den Ehebetten meiden. Notfalls sollt ihr euch zuletzt für eine Weile von ihnen trennen!«


        Das in diesem Vers im Original verwendete arabische Verb »daraba« hat verschiedene Bedeutungen. Neben der Bedeutung »schlagen« im Sinne von »einen Klaps geben«, »leicht schubsen«, »rütteln« oder »schlagen« ist auch die Übersetzung im Sinne von »trennen« möglich. Das Letztere entspricht dem Sinn der Herabsendung und der Haltung des Propheten.


        Aischa, die Ehefrau Mohammeds, berichtete, dass dieser nie eine Frau oder ein Kind geschlagen habe. Auch zahlreiche Hadithe belegen Mohammeds Ablehnung der Gewalt in der Ehe: »Schämt sich einer von euch dafür nicht, dass er seine Frau wie einen Skalven schlägt? Er schlägt sie am Beginn des Tages, dann schläft er mit ihr an dessen Ende. Schämt er sich nicht?« Man kann daraus schließen, dass Mohammed sogar einen leichten Klaps und erst recht richtiges Schlagen der Frau verboten hat. Als er selbst einmal einen ernsthaften Streit mit seinen Frauen hatte, trennte er sich von ihnen und verließ sein Haus für einen ganzen Monat.


        Die aus heutiger Sicht inakzeptable Gewalt in der Familie war zu Zeiten Mohammeds eine in allen Weltgegenden leider »normale« Erziehungs- und Disziplinierungsmethode. Der vorliegende Vers problematisiert dies. Er will Vorschläge zur Lösung schwerwiegender Eheprobleme geben.


        Die häufige Übersetzung des Wortes »daraba« mit »schlagen« widerspricht der Absicht der »Herabsendung« und dem Ehebild des Islam sowie Mohammeds. Mohammed wollte die muslimische Gesellschaft schrittweise in Richtung gewaltfreie Gesellschaft erziehen. Deshalb sagte er: »Die Besten unter euch sind diejenigen, die den besten Umgang mit ihren Frauen pflegen.« In vielen Teilen der Welt, nicht nur in muslimischen, hat sich dieses Denken leider noch nicht durchgesetzt.


        

        

        24, 31


        Und sage den gläubigen Frauen, dass sie ihre Blicke senken und ihre Keuschheit wahren und ihre Reize nicht zur Schau stellen sollen, außer was (anständigerweise) sichtbar ist;* und dass sie ihre Tücher über ihren Busen schlagen und ihre Reize nur ihren Ehegatten zeigen sollen oder ihren Vätern oder den Vätern ihrer Ehegatten oder ihren Söhnen […], und sie sollen ihre Beine nicht so schwingen, dass Aufmerksamkeit auf ihre verborgene Zierde fällt. […]


        *Anm. Hofmann: Dies erlaubt der islamischen Kleiderordnung innerhalb fester Grenzen genug Flexibilität, um auf unterschiedliche zivilisatorische Gegebenheiten Rücksicht zu nehmen.


        Anm. Zaidan: Dieser Vers beschäftigt sich zusätzlich zu den Kleidergeboten mit den Verhaltensregeln im Umgang mit dem anderen Geschlecht in der Öffentlichkeit. Bekanntlich können Blicke töten, verletzen oder treffen, sie können aber auch schmeicheln, umwerben, Unzüchtiges signalisieren oder bewundern etc.; deshalb wird die Wichtigkeit des Blickverhaltens betont.


        Es wird nicht verlangt, dass Frauen bei der Kommunikation ihre Augen schließen sollen oder andere Menschen nicht anschauen dürfen. Es wird nur »ghaddul-basar« empfohlen, d.h., so zu blicken, dass die Blicke nicht falsch gedeutet werden können. Hier ist das jeweilige kulturelle Verständnis maßgeblich.


        Ferner wird der Umgang mit Schmuck und Reizen behandelt. Das Zurschaustellen von Schmuck und Reizen vor fremden Männern wird verboten. Deshalb werden die Frauen aufgefordert, Kopf und Brust zu bedecken. Ein weiterer Aspekt ist die Gangart, da diese bekanntlich in der Körpersprache große Bedeutung hat. Die muslimische Frau wird aufgefordert, jegliche Gangart zu vermeiden, die ungebührliche Aufmerksamkeit erregt.


        

        

        33,59


        O Prophet! Sage deinen Frauen und deinen Töchtern und den Frauen der Gläubigen, dass sie etwas von ihrem Übergewand über sich ziehen sollen. So werden sie eher erkannt* und (daher) nicht belästigt. […]


        *Anm. Hofmann: als anständige Frauen.


        Anm. Zaidan: Hintergrund des Verses war: »In Medina waren die Häuser klein, so pflegten die Frauen, wenn es Nacht war, hinauszugehen, um ihre Notdurft zu verrichten. Auch rüpelhafte, unanständige Männer aus Medina pflegten hinauszugehen 
         (, um die Frauen zu belästigen). Wenn sie sahen, dass die Frau eine Kopfbedeckung trug, sagten sie: ›Diese ist eine freie Frau.‹ So haben sie sie in Ruhe gelassen. Und wenn sie sahen, dass die Frau ohne Kopfbedeckung war, sagten sie: ›Diese ist eine Sklavin.‹ So haben sie sie belästigt. Dann sandte Allah (ta’ala) diesen Teil hinab.«


        Das Gebot, ein Dschilbab (Schleier oder Frauenkleid für den Oberkörper) anzuziehen, bezweckt nicht, wie immer wieder behauptet wird, die Männer vor den Reizen der Frau zu schützen, sondern den Schutz der Frau vor sexueller Belästigung durch Männer, die in der Frau lediglich ein Sexualobjekt sehen. Das Einhalten des Kleidungsgebots bedeutet, dass die Frau zusätzlich zu den Kleidern, die sie privat anzieht, in der Öffentlichkeit ein Oberkleid anziehen sollte.

      

    


    
      

      SKLAVEN


      
        

        Altes Testament


        EXODUS 21,2 Gesetze über die Sklaven


        2 Wenn du einen hebräischen Sklaven kaufst, soll er sechs Jahre Sklave bleiben, im siebten Jahr soll er ohne Entgelt als freier Mann entlassen werden.


        

        

        EXODUS 21,20 f. Körperverletzung


        20 Wenn einer seinen Sklaven oder seine Sklavin mit dem Stock so schlägt, dass er unter seiner Hand stirbt, dann muss der Sklave gerächt werden. 21 Wenn er noch einen oder zwei Tage am Leben bleibt, dann soll den Täter keine Rache treffen; es geht ja um sein eigenes Geld.


        

        

        LEVITIKUS 25,44 – 46 Auslösung von Personen


        44 Die Sklaven und Sklavinnen, die euch gehören sollen, kauft von den Völkern, die rings um euch wohnen; von ihnen könnt ihr Sklaven und Sklavinnen erwerben. 45 Auch von den Kindern der Halbbürger, die bei euch leben, aus ihren Sippen, die mit euch leben, von den Kindern, die sie in eurem Land gezeugt haben, könnt ihr Sklaven erwerben. Sie sollen euer Eigentum sein, 46 und ihr dürft sie euren Söhnen vererben, damit diese sie als dauerndes Eigentum besitzen; ihr sollt sie als Sklaven haben.


        Anm. 25,46: Für die Beziehungen zwischen Israeliten und Nichtisraeliten belässt diese Gesetzgebung die in der Antike übliche Stellung des Sklaven. Aber innerhalb Israels wird eine andere Satzung im Namen des göttlichen Bundes festgesetzt. [Vgl. NT]


        

        

        2 CHRONIK 8,7 – 9 [Salomo baut Städte aus und siedelt Israeliten darin an]


        7 Die Reste der Hetiter, Amoriter, Perisiter, Hiwiter und Jebusiter, die nicht zu den Israeliten gehörten 8 und von denen noch Nachkommen im Land lebten – die Israeliten hatten sie nicht ausgerottet –, hob Salomo als Fronarbeiter aus, und sie blieben es bis zum heutigen Tag. 9Von den Israeliten aber machte Salomo niemand zum Sklaven für seine Arbeit […].

      


      
        

        Neues Testament


        LUKAS 17,7 – 9 Dienen in Demut


        7 Wenn einer von euch einen Sklaven hat, der pflügt oder das Vieh hütet, wird er etwa zu ihm, wenn er vom Feld kommt, sagen: Nimm gleich Platz zum Essen? 8 Wird er nicht vielmehr zu ihm sagen: Mach mir etwas zu essen, 
         gürte dich, und bediene mich; wenn ich gegessen und getrunken habe, kannst auch du essen und trinken. 9 Bedankt er sich etwa bei dem Sklaven, weil er getan hat, was ihm befohlen wurde?


        

        

        1 KORINTHER 7,21 f. Beantwortung verschiedener Anfragen


        21 Wenn du als Sklave berufen wurdest, soll dich das nicht bedrücken; auch wenn du frei werden kannst, lebe lieber als Sklave weiter. 22 Denn wer im Herrn als Sklave berufen wurde, ist Freigelassener des Herrn.


        

        

        EPHESER 6,5 – 7 Standesunterweisung


        5 Ihr Sklaven, gehorcht euren irdischen Herren mit Furcht und Zittern und mit aufrichtigem Herzen, als wäre es Christus. 6 Arbeitet nicht nur, um euch bei den Menschen einzuschmeicheln und ihnen zu gefallen, sondern erfüllt als Sklaven Christi von Herzen den Willen Gottes!7 Dient freudig, als dientet ihr dem Herrn und nicht den Menschen.


        

        

        KOLOSSER 3,22 f. Besondere Weisungen zum häuslichen Leben


        22 Ihr Sklaven, gehorcht euren irdischen Herren in allem! Arbeitet nicht nur, um euch bei den Menschen einzuschmeicheln und ihnen zu gefallen, sondern fürchtet den Herrn mit aufrichtigem Herzen! 23Tut eure Arbeit gern, als wäre sie für den Herrn […].


        

        

        1 TIMOTHEUS 6,1 Sklaverei


        Alle, die das Joch der Sklaverei zu tragen haben, sollen ihren Herren alle Ehre erweisen, damit der Name Gottes und die Lehre nicht in Verruf kommen.


        

        

        TITUS 2,9 Standespflichten


        Die Sklaven sollen ihren Herren gehorchen, ihnen in allem gefällig sein, nicht widersprechen […].


        

        

        1 PETRUS 2,18.20 Pflichten der Christen: Gegenüber den launenhaften Herren


        18 Ihr Sklaven, ordnet euch in aller Ehrfurcht euren Herren unter, nicht nur den guten und freundlichen, sondern auch den launenhaften. 20 Ist es vielleicht etwas Besonderes, wenn ihr wegen einer Verfehlung Schläge erduldet?

      


      
        

        Koran


        16,71


        Und Allah hat den einen von euch vor dem anderen im Lebensunterhalt bevorzugt. Und doch geben die Bevorzugten von ihrem Unterhalt nicht an die ab, die sie von Rechts wegen besitzen, sodass sie (wenigstens) insoweit gleich wären. Wollen sie denn die Gnade Allahs verleugnen?


        

        

        16,75


        Ein Gleichnis, geprägt von Allah: Ein leibeigener Sklave, der über nichts verfügt, und jemand, den Wir aufs Beste versorgten und der davon insgeheim und öffentlich spendet. Sind diese beiden einander gleich? […] Aber nein! Die meisten Menschen verstehen es nicht.


        

        

        24,33


        […] Und wenn welche von denen, die euere Rechte besitzt [die Ihr besitzt], eine Freilassungsurkunde begehren – schreibt sie ihnen, wenn ihr Gutes von ihnen haltet, und gebt ihnen von Allahs Gut, das Er euch gewährt. Und zwingt euere Mägde nicht zur Prostitution, wenn sie 
         keusch leben wollen, nur um die Güter des irdischen Lebens zu vermehren. […]


        Anm. Zaidan: Mit diesem Vers bekamen die Sklaven erstmals in der Geschichte die Möglichkeit, sich selbst freizukaufen und dies vertraglich zu vereinbaren. Auch wurde verboten, Sklavinnen zur Prostitution zu zwingen. Es ist überliefert, dass ein Mann in Medina namens Ibnu-salul seine Sklavin zur Prostitution zwang. Sie zeigte ihn deshalb beim Gesandten an. Daraufhin wurde dieser Vers hinabgesandt.

      

    


    
      

      DAS SIND DIE WAHREN WERTE VON BIBEL UND KORAN, DIE DIE EXTREMISTEN BEIDER SEITEN BEWUSST ÜBERSEHEN. SIE SIND DIE EIGENTLICHE BOTSCHAFT, DER KERN DER DREI HEILIGEN BÜCHER:


      
        

        Altes Testament


        LEVITIKUS 19,18 Einzelne Vorschriften für den Kult und das Gemeinschaftsleben


        […] Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Ich bin der Herr.


        

        

        LEVITIKUS 19,34 Einzelne Vorschriften für den Kult und das Gemeinschaftsleben


        Der Fremde, der sich bei euch aufhält, soll euch wie ein Einheimischer gelten, und du sollst ihn lieben wie dich selbst; denn ihr seid selbst Fremde in Ägypten gewesen.


        

        

        DEUTERONOMIUM 6,5 Gottesliebe als Wesen des Gesetzes


        5 Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft. Anm. 6,5: Die Liebe zu Gott wird nicht zur Wahl gestellt, sie ist ein Gebot. Diese Liebe, die auf die Liebe Gottes zu seinem Volk antwortet […]; schließt die Furcht Gottes, die Verpflichtung, ihm zu dienen, und das Halten seiner Gebote ein, […].


        

        

        DEUTERONOMIUM 10,16 – 19 Die Beschneidung


        16 Ihr sollt die Vorhaut eures Herzens beschneiden […]. 17 […] Er ist der große Gott […]. 18 Er liebt die Fremden und gibt ihnen Nahrung und Kleidung – 19 auch ihr sollt die Fremden lieben, denn ihr seid Fremde in Ägypten gewesen.


        Anm. 10,16: Die Beschneidung war das Zeichen der Zugehörigkeit zum Volk Jahwes […]. Diese Zugehörigkeit aber muss die geistig-sittlichen Kräfte des Menschen erreichen, das »Herz« […].


        

        

        TOBIT 4,7 [Großzügigkeit]


        […] Sei nicht kleinlich, wenn du Gutes tust. Wende deinen Blick niemals ab, wenn du einen Armen siehst […].


        

        

        PSALMEN 33,5 Hymnus auf Gottes Vorsehung


        Er [der Herr] liebt Gerechtigkeit und Recht […].


        

        

        PSALMEN 34,15 Lob der göttlichen Gerechtigkeit


        Meide das Böse, und tu das Gute […].


        

        

        PSALMEN 46,9 f. Gott ist mit uns


        9Kommt und schaut die Taten des Herrn […]: 10 Er setzt den Kriegen ein Ende / bis an die Grenzen der Erde: Er zerbricht die Bogen, zerschlägt die Lanzen, / im Feuer verbrennt er die Schilde.


        

        

        PSALMEN 82,1 – 4 Gegen die gottlosen Herrscher [Ein Psalm Asafs.]


        1 Gott steht auf in der Versammlung der Götter […] . 2 »Wie lange noch wollt ihr ungerecht richten / und die Frevler begünstigen? […] 3Verschafft Recht den Unterdrückten und Waisen, / verhelft den Gebeugten und Bedürftigen zum Recht! 4 Befreit die Geringen und Armen, / entreißt sie der Hand der Frevler!«


        

        

        SPRICHWÖRTER 3,3 Der Weg, die Weisheit zu erlangen


        Nie sollen Liebe und Treue dich verlassen […] .


        

        

        SPRICHWÖRTER 3,28 f. [Behandlung des Nächsten]


        28 Wenn du jetzt etwas hast, / sag nicht zu deinem Nächsten: / Geh, komm wieder, morgen will ich dir etwas geben.


        29 Sinne nichts Böses gegen deinen Nächsten, / der friedlich neben dir wohnt.


        Anm. 3,28: Der »Nächste« bezeichnete ursprünglich den Gefährten, den Freund, den Tischgenossen, also denjenigen, zu dem man bestimmte Beziehungen hatte. In [Sprichwörter] erhält das Wort aber die umfassendere Bedeutung von Mitmensch, […] diese Ausweitung des Liebesgebotes […] wird schließlich im Evangelium zur Feindesliebe führen […].


        

        

        SPRICHWÖRTER 25,21 f. [Behandlung der Feinde]


        21 Hat dein Feind Hunger, gib ihm zu essen, / hat er Durst, gib ihm zu trinken; 22 so sammelst du glühende Kohlen auf sein Haupt, / und der Herr wird es dir vergelten.


        

        

        SPRICHWÖRTER 31,8 f. Worte an Lemuel


        8 Öffne deinen Mund für den Stummen, / für das Recht aller Schwachen! 9 Öffne deinen Mund, richte gerecht, / verschaff dem Bedürftigen und Armen Recht!


        

        

        WEISHEIT 7,21 – 23 Berufung auf die Eingebung Gottes


        21 Alles Verborgene und alles Offenbare habe ich erkannt; / denn es lehrte mich die Weisheit, die Meisterin aller Dinge.


        22 In ihr ist ein Geist, / gedankenvoll, heilig, einzigartig, mannigfaltig, zart, beweglich, / durchdringend, unbefleckt, klar, unverletztlich, das Gute liebend, scharf, 23 nicht zu hemmen, wohltätig, menschenfreundlich […].


        Anm. 7, 21 a: Der Verfasser modernisiert die Aussage von 1 Kön 5,9 – 14 und schreibt so Salomo das Wissen zu, nach dem vor allem die hellenistische Bildung seiner Zeit strebte. In diesem Zusammenhang erscheint Gott als die Quelle aller Wahrheit, alles menschliche Wissen wird in Abhängigkeit von seiner Weisheit gesehen.


        

        

        WEISHEIT 8,1.7 Lob der Weisheit


        1 Machtvoll entfaltet sie ihre Kraft von einem Ende zum anderen / und durchwaltet voll Güte das All. 7 […] Denn sie lehrt Maß und Klugheit, / Gerechtigkeit und Tapferkeit, / die Tugenden, die im Leben der Menschen nützlicher sind als alles andere.


        Anm. 8,7: Der Verfasser greift vielleicht auf eine allegorische Deutung […] zurück, die auf die Weisheit angewendet wurde […]. Dann zählt er die vier großen Tugenden bei den griechischen Philosophen auf, die späteren »Kardinalstugenden« der christlichen Theologie.


        

        

        JESUS SIRACH 3,31 Liebe zu den Armen


        Wer Gutes tut, dem begegnet es auf seinen Wegen, / sobald er wankt, findet er eine Stütze.


        

        

        JESUS SIRACH 4,1 – 5.8 – 10 [Behandlung von Menschen in Not]


        1 […] lass die Augen des Betrübten nicht vergebens warten! 2 Enttäusche den Hungrigen nicht, / und das Herz des 
         Unglücklichen errege nicht! 3Verweigere die Gabe dem Bedürftigen nicht, / 4 und missachte nicht die Bitten des Geringen! 5Verbirg dich nicht vor dem Verzweifelten, / und gib ihm keinen Anlass, dich zu verfluchen. 8 Neige dem Armen dein Ohr zu, / und erwidere ihm freundlich den Gruß! 9 Rette den Bedrängten vor seinen Bedrängern; / ein gerechtes Gericht sei dir nicht widerwärtig. 10 Sei den Waisen wie ein Vater / und den Witwen wie ein Gatte! Dann wird Gott dich seinen Sohn nennen, / er wird Erbarmen mit dir haben und dich vor dem Grab bewahren.


        

        

        JESUS SIRACH 4,27 f. Falsche Scham und Menschenrücksicht


        27 Unterwirf dich nicht dem Toren, / nimm keine Rücksicht auf den Herrscher! 28 Bis zum Tod setz dich ein für das Recht, / dann wird der Herr für dich kämpfen.


        

        

        JESUS SIRACH 28,2 Die Rachsucht


        Vergib deinem Nächsten das Unrecht, / dann werden dir, wenn du betest, auch deine Sünden vergeben.


        

        

        JESUS SIRACH 40,17 Verschiedene Grundsätze


        Liebe aber wird in Ewigkeit nicht ausgetilgt, / Barmherzigkeit besteht für immer.


        

        

        JESAJA 1,16 f. [Innere Gesinnung – sittliches Verhalten]


        16 […] Hört auf, vor meinen Augen Böses zu tun!


        17 Lernt, Gutes zu tun! / Sorgt für das Recht! Helft den Unterdrückten! / Verschafft den Waisen Recht, / tretet ein für die Witwen!


        

        

        JESAJA 60,17 Jerusalems Herrlichkeit


        […] Ich setze den Frieden als Aufsicht über dich ein / und die Gerechtigkeit als deinen Vogt.


        

        

        JESAJA 61,8 Berufung eines Propheten


        Denn ich, der Herr, liebe das Recht, / ich hasse Verbrechen und Raub.


        

        

        JEREMIA 7,5 – 7 Der wahre Kult. Die Tempelrede


        5 Denn nur wenn ihr euer Verhalten und euer Tun von Grund aufbessert, wenn ihr gerecht entscheidet im Rechtsstreit, 6 wenn ihr die Fremden, die Waisen und Witwen nicht unterdrückt, unschuldiges Blut an diesem Ort nicht vergießt und nicht anderen Göttern nachlauft zu eurem eigenen Schaden, 7 dann will ich bei euch wohnen hier an diesem Ort, in dem Land, das ich euren Vätern gegeben habe für ewige Zeiten.


        

        

        JEREMIA 22,16 [Mahnungen an König Jojakim]


        Dem Schwachen und Armen verhalf er [Jojakims Vater] zum Recht. / Heißt nicht das, mich wirklich erkennen? / – Spruch des Herrn.


        

        

        AMOS 5,14 Ermahnungen


        Sucht das Gute, nicht das Böse; / dann werdet ihr leben […].


        

        

        MICHA 6,8 Jahwes Rechtsstreit mit seinem Volk


        Es ist dir gesagt worden, Mensch, was gut ist / und was der Herr von dir erwartet: Nichts anderes als dies: Recht tun, / Güte und Treue lieben, / in Ehrfurcht den Weg gehen mit deinem Gott.


        

        

        

        SACHARJA 8,17 Ausblick auf das messianische Heil


        Plant in eurem Herzen nichts Böses gegen euren Nächsten […].

      


      
        

        Neues Testament


        MATTHÄUS 5,5 – 10 Die Bergpredigt. Die Seligpreisungen


        5 Selig, die keine Gewalt anwenden; / denn sie werden das Land erben. 6 Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit; / denn sie werden satt werden. 7 Selig die Barmherzigen; / denn sie werden Erbarmen finden. 8 Selig, die ein reines Herz haben; / denn sie werden Gott schauen.


        9 Selig, die Frieden stiften; / denn sie werden Söhne Gottes genannt werden. 10 Selig, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden; / denn ihnen gehört das Himmelreich. Anm. 5,1 – 7,29: Jesus legt den neuen Geist des Reiches Gottes […] in einer programmatischen Rede dar […].


        

        

        MATTHÄUS 5,43 f. Von der Liebe zu den Feinden


        43 Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen. 44 Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen […].


        Anm. 5, 43: Der zweite Teil dieses Gebotes [»deinen Feind hassen«] steht, so formuliert, nicht im alttestamentlichen Gesetz, kann hierin auch nicht stehen. Diese schroffe Wendung einer an Nuancen armen Sprache (ursprünglich aus dem Aramäischen) heißt so viel wie »Du sollst deinen Feind nicht lieben« […]. Es findet sich […] ein Verabscheuen der Sünder, das vom Hassen nicht mehr weit entfernt ist und an das Jesus gedacht haben mag.


        Anm. 5,44: »Feinde«: Danach Zusatz nach anderer Lesart: »Tut Gutes denen, die euch hassen.«


        Anm. 5,44: »verfolgen«: Danach Zusatz nach anderer Lesart: »und für die, die euch misshandeln« […].


        

        

        MATTHÄUS 7,3 – 5 Nicht richten


        3 Warum siehst du den Splitter im Auge deines Bruders, aber den Balken in deinem Auge bemerkst du nicht? 4 Wie kannst du zu deinem Bruder sagen: Lass mich den Splitter aus deinem Auge herausziehen! – und dabei steckt in deinem Auge ein Balken? 5 Du Heuchler! Zieh zuerst den Balken aus deinem Auge, dann kannst du versuchen, den Splitter aus dem Auge deines Bruders herauszuziehen.


        

        

        MATTHÄUS 7,12 Die Goldene Regel


        Alles, was ihr also von anderen erwartet, das tut auch ihnen! Darin besteht das Gesetz und die Propheten. Anm. 7,12: Die Maxime der Goldenen Regel war in der Antike weit verbreitet, besonders im Judentum […], aber in negativer Form: Einem anderen das nicht tun, von dem man nicht möchte, dass es einem selbst getan wird. In der anspruchsvolleren positiven Fassung wird sie von Jesus und dann in den frühchristlichen Schriften verwandt.


        

        

        MATTHÄUS 22,37 – 40 Das größte Gebot


        37 Er [Jesus] antwortete ihm: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all deinen Gedanken. 38 Das ist das wichtigste und erste Gebot. 39 Ebenso wichtig ist das zweite: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. 40 An diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz samt den Propheten.


        

        

        MATTHÄUS 23,23 [An] die Schriftgelehrten und Pharisäer


        […] das Wichtigste im Gesetz […]: Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Treue. […]


        

        

        MATTHÄUS 25,40 Das Jüngste Gericht


        […] Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.


        

        

        MARKUS 12,29 – 31 Die Frage nach dem größten Gebot


        29 Jesus antwortete: Das Erste ist: Höre, Israel, der Herr, unser Gott, ist der einzige Herr. 30 Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen und ganzer Seele, mit all deinen Gedanken und all deiner Kraft. 31Als Zweites kommt hinzu: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Kein anderes Gebot ist größer als diese beiden.


        Anm. 12,29: Der Monotheismus wird im NT mit der gleichen Entschiedenheit bekannt wie im Judentum. […] Paulus wird die Heiden ermahnen, sich zu dem einen lebendigen Gott »zu bekehren« […]. Für ihn kommt alles Wirken Christi Jesu von Gott und endet in ihm, denn Gott lässt es geschehen zu seiner eigenen Ehre […]. Das Johannesevangelium bringt den Gedanken anders zum Ausdruck: Jesus kommt vom Vater […] und geht zum Vater […].


        

        

        LUKAS 6,27 – 29 Feindesliebe


        27 Liebt eure Feinde; tut denen Gutes, die euch hassen.


        28 Segnet die, die euch verfluchen: betet für die, die euch misshandeln. 29 Dem, der dich auf die eine Wange schlägt, halt auch die andere hin, und dem, der dir den Mantel wegnimmt, lass auch das Hemd.


        

        

        LUKAS 6,30 f. [Über die Großzügigkeit]


        30 Gib jedem, der dich bittet; und wenn dir jemand etwas wegnimmt, verlang es nicht zurück . 31 Was ihr von anderen erwartet, das tut ebenso auch ihnen.


        

        

        RÖMER 12,9.10.17.18.21 Ermahnungen – Aufforderungen zu einem Leben aus dem Geist


        9 Eure Liebe sei ohne Heuchelei. Verabscheut das Böse, haltet fest am Guten! 10 Seid einander in brüderlicher Liebe zugetan, übertrefft euch in gegenseitiger Achtung! 17Vergeltet niemand Böses mit Bösem! Seid allen Menschen 
         gegenüber auf Gutes bedacht! 18 Soweit es euch möglich ist, haltet mit allen Menschen Frieden! 21 Lass dich nicht vom Bösen besiegen, sondern besiege das Böse durch das Gute!


        Anm. 12,10: »übertrefft euch in gegenseitiger Achtung« oder: »einer schätze den anderen höher ein«.


        

        

        1 KORINTHER 13,13 Rangordnung der Charismen [Geistesgaben]. Das Hohelied der Liebe


        Für jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; / doch am größten unter ihnen ist die Liebe.


        Anm. 13,13: »diese drei«: Im Sinne von: alle drei, oder: nur diese drei. Diese Dreiergruppe erscheint bei Paulus […] und bestand wahrscheinlich schon vor ihm; sie dient zur Charakterisierung der christlichen Existenz (später als die drei theologischen Tugenden bezeichnet).


        

        

        2 KORINTHER 13,11 Briefschluss


        […] Dann wird der Gott der Liebe und des Friedens mit euch sein.


        

        

        GALATER 5,22 f. Freiheit und Liebe


        22 Die Frucht des Geistes aber ist Liebe, Freude, Friede, Langmut, Freundlichkeit, Güte, Treue, 23 Sanftmut und Selbstbeherrschung […].


        Anm. 5,23: »Selbstbeherrschung« Zusatz nach anderer Lesart: »Keuschheit«.


        Anm. 5,23: Der Glaubende, der mit Christus vereint ist, hat kein Gesetz mehr, das ihm sein Handeln von außen vorschreibt. Er erfüllt das Gesetz des Geistes […].


        

        

        GALATER 6,9 Mahnungen zur brüderlichen Liebe und zum Eifer im Guten


        Lasst uns nicht müde werden, das Gute zu tun […].


        

        

        EPHESER 4,2 Mahnung zur Einheit


        Seid demütig, friedfertig und geduldig, ertragt einander in Liebe […].


        Anm. 4,1 – 16: Hier werden nacheinander drei Gefahren ins Auge gefasst, von denen die Einheit der Kirche bedroht ist: die Zwietracht unter den Christen, v. 1 – 3 […].


        

        

        PHILIPPER 4,8 Letzte Ermahnungen


        Schließlich, Brüder: Was immer wahrhaft, edel, recht, was lauter, liebenswert, ansprechend ist, was Tugend heißt und lobenswert ist, darauf seid bedacht!


        Anm. 4,8: »lobenswert«: wörtlich: »Lob«. Andere Lesarten: »Lob des Wissens« oder: »Lob der Zucht« […].


        Anm. 4, 8: Paulus empfiehlt […] ein Verhaltensideal mit Begriffen, die alle bei den griechischen Moralphilosophen seiner Zeit gebräuchlich waren (nur hier verwendet er das Wort »Tugend« […]), aber dabei fordert er auf, […] dieses Ideal entsprechend den Weisungen und vor allem dem Beispiel zu verwirklichen, wie er sie gegeben hat […].


        

        

        2 THESSALONICHER 3,13 Mahnung, Gutes zu tun


        Ihr aber, Brüder, werdet nicht müde, Gutes zu tun.


        

        

        1 TIMOTHEUS 6,17 f. Der Reichtum des Christen


        17 Ermahne die, die in dieser Welt reich sind, nicht überheblich zu werden und ihre Hoffnung nicht auf den unsicheren Reichtum zu setzen […]. 18 Sie sollen wohltätig sein, reich werden an guten Werken, freigebig sein und, was sie haben, mit anderen teilen.


        

        

        2 TIMOTHEUS 2,22 [Streben nach rechter Gesinnung]


        […] strebe unermüdlich nach Gerechtigkeit, Glauben, Liebe und Frieden […].

      


      
        

        Koran


        4,29 f.


        29 […] Und bringt euch nicht selbst ums Leben; siehe, Allah ist barmherzig gegen euch. 30 Und wer dies in böser Absicht zu Unrecht tut, wahrlich, den werden Wir im Feuer brennen lassen; und dies ist Allah ein leichtes.


        Anm. Zaidan: Verbot der Selbsttötung. Selbstmord zählt im Islam zu den schwersten Sünden.


        

        

        4,36


        Und dient Allah und setzt Ihm nichts an die Seite. Und seid gut zu den Eltern, den Verwandten, den Waisen, den Armen, dem Nachbarn, sei er einheimisch oder aus der Fremde, zu den Kollegen, den Reisenden und zu denen, welche ihr von Rechts wegen besitzt. […]


        

        

        4,40


        Siehe, Allah tut nicht einmal im Gewicht eines Stäubchens Unrecht. Und wenn es eine gute Tat ist, wird Er sie verdoppeln und großen Lohn von Sich geben.


        

        

        4,92 f.


        92 Kein Gläubiger sollte einen anderen Gläubigen töten, es sei denn aus Versehen. Wer einen Gläubigen aus Versehen tötet, der soll einen gläubigen Gefangenen befreien; und seiner Familie soll Blutgeld gezahlt werden, es sei denn, sie erlassen es als Almosen. […] 93Wer einen Gläubigen mit Vorsatz tötet, dessen Lohn ist die Hölle; ewig soll er darin verweilen. Allah zürnt ihm und verflucht ihn und bereitet für ihn gewaltige Strafe.


        Anm. Zaidan: Hier wurde die materielle Wiedergutmachung für eine versehentliche Tötung geregelt. Man muss sie bereuen und 
         einen Gefangenen befreien, wenn man dazu imstande ist. Wenn nicht, fastet man zwei aufeinanderfolgende Monate und zahlt dann eine materielle Ersatzleistung an die Hinterbliebenen der Opfer. Damit soll gezeigt werden, wie schwerwiegend ein derartiger Fehler ist. Die vorsätzliche Tötung ist unverzeihlich und zieht das Höllenfeuer, den Zorn Allahs nach sich.


        

        

        5,32


        Aus diesem Grunde haben Wir den Kindern Israels angeordnet, dass, wer einen Menschen tötet, ohne dass dieser einen Mord begangen oder Unheil im Lande angerichtet hat, wie einer sein soll, der die ganze Menschheit ermordet hat. Und wer ein Leben erhält, soll sein, als hätte er die ganze Menschheit am Leben erhalten. […]


        Anm. Zaidan: Dieser Vers gilt allen Anhängern aller Botschaften aller Propheten.


        

        

        5,48


        Und Wir sandten zu dir in Wahrheit das Buch hinab, (vieles) bestätigend, was ihm an Schriften vorausging, und (über ihren Wahrheitsgehalt) Gewissheit gebend. […] Wenn Allah gewollt hätte, hätte Er euch zu einer einzigen Gemeinde gemacht. Doch Er will euch in dem prüfen, was Er euch gegeben hat. Wetteifert darum im Guten. Zu Allah ist euere Heimkehr allzumal, und Er wird euch dann darüber aufklären, worüber ihr uneins seid.


        Anm. Zaidan: Der Vers bestätigt den Prüfungscharakter der prophetischen Botschaften und lädt zum Wetteifern im Guten unter Berücksichtigung der von Gott gewollten Vielfalt ein. Damit zeigt der Islam eine grundsätzlich pluralistische Haltung.


        

        

        6,92


        Und dieses Buch, das Wir hinabsandten, ist gesegnet; es bestätigt das Frühere. […]


        Anm. Zaidan: Der Islam und der Koran sind eine Bestätigung und Betonung früherer Botschaften.


        

        

        6,108


        Und schmäht nicht diejenigen, die sie neben Allah anrufen, […] damit sie nicht ihrerseits aus Feindschaft und Unwissenheit Allah schmähen; denn Wir haben jedem Volk sein Tun wohlgefällig erscheinen lassen. Dann aber ist ihre Heimkehr zu Allah, und Er wird ihnen vorhalten, was sie getan haben.


        Anm. Zaidan: Damit wird eine Grundlage des Respekts gegenüber den Anhängern anderer Religionen geschaffen. Man darf sie in keiner Weise kränken. Nur Gott wird die Menschen zur Rechenschaft ziehen und ehren oder entehren.


        

        

        10,37


        Und dieser Koran konnte von niemand ersonnen werden, außer von Allah. Er ist eine Bestätigung dessen, was ihm vorausging, und – kein Zweifel ist daran – eine (vollständige) Darlegung der (schriftlichen) Offenbarungen des Herrn der Welten.


        

        

        10,99


        […] Willst du etwa die Leute zwingen, gläubig zu werden?


        Anm. Zaidan: In diesem Vers wird die Religionsfreiheit betont, denn es ist gottgewollt, dass die Menschen aus freien Stücken, sich für oder gegen Gott entscheiden. Niemand hat das Recht, jemanden zum Islam zu zwingen, auch nicht der Gesandte selbst. Vgl. auch Sure 2,256: »Kein Zwang im Glauben«.


        

        

        12,111


        […] Er* ist keine erfundene Geschichte, sondern eine Bestätigung dessen, was ihm vorausging, und eine Erklärung 
         aller Dinge und eine Rechtleitung und Barmherzigkeit für ein gläubiges Volk.


        *Anm. Hofmann: Der Koran.


        

        

        16,90


        Siehe, Allah gebietet, Gerechtigkeit zu üben, Gutes zu tun und die Nahestehenden […] zu beschenken. Und Er verbietet das Schändliche und Unrechte und Gewalttätige. Er ermahnt euch, euch dies zu Herzen zu nehmen.


        

        

        21,91


        Und (gedenke) derjenigen, die ihren Schoß keusch hielt* und der Wir von Unserem Geist einhauchten und die Wir nebst ihrem Sohne zu einem Zeichen für alle Welt machten.


        *Anm. Hofmann: Maria, die Mutter Jesu.


        Anm. Zaidan: Maria zählt im Islam zu den vollkommenen Frauen der Menschheit. Sie war Jungfrau, als sie mit Jesus schwanger wurde. Die Hofmann-Übersetzung von »min ruhina« als »von Unserem Geist« wird von anderen Korankommentatoren im Sinne von »durch Unseren Engel Gibrael« verstanden.


        

        

        22,67 – 69


        67 Einem jeden Volk gaben Wir einen Ritus, den sie beobachten. Darum lass sie nicht mit dir darüber streiten, sondern rufe (sie) zu deinem Herrn.* Siehe, du bist rechtgeleitet. 68 Streiten sie jedoch mit dir, dann sprich: »Allah weiß am besten, was ihr tut. 69Allah wird am Tage der Auferstehung zwischen euch über das richten, worüber ihr uneins seid.«


        *Anm. Hofmann: Grundlage des religiösen Pluralismus der weltökumenischen Bewegung.


        

        

        23,50


        Und Wir machten den Sohn der Maria und seine Mutter zu einem Zeichen. […]


        Anm. Zaidan: »Ayah« bedeutet auch »Wunder« und nicht nur »Zeichen«.


        

        

        23,96


        Wehre das Böse mit Gutem ab! […]


        

        

        28,77


        »[…] Und tu Gutes, so wie Allah dir Gutes tat, und stifte kein Verderben auf Erden; siehe, Allah liebt nicht die, welche Unheil stiften!«


        

        

        29,46


        Und streitet nicht mit dem Volk der Schrift [den Juden und Christen], es sei denn auf beste Art und Weise, außer mit jenen von ihnen, die unrecht handeln. Und sprecht: »Wir glauben an das, was zu uns herabgesandt wurde und was zu euch herabgesandt wurde. Unser Gott und euer Gott ist ein und derselbe.* Und Ihm sind wir ergeben.«


        *Anm. Hofmann:Wörtlich: Einer (arab.: »wahidun«).


        

        

        31,18


        Und sei gegen die Menschen nicht hochfahrend und stolziere nicht eitel auf der Erde herum. Siehe, Allah liebt keinen eingebildeten Prahler.


        

        

        35,32


        Dann gaben Wir das Buch denen Unserer Diener zum Erbe, die Wir erwählt hatten. Doch einige von ihnen sündigen wider sich selber, andere halten die Mitte ein, und wieder andere wetteifern mit Allahs Erlaubnis im Guten. Das ist das größte Verdienst!


        

        

        40,53


        Wir gaben fürwahr schon Moses die Rechtleitung und machten die Kinder Israels zu Erben der Schrift,


        

        

        42,13


        Er hat euch als Religion anbefohlen, was Er Noah vorschrieb und was Wir dir offenbarten und Abraham und Moses und Jesus auftrugen: am Glauben festzuhalten und ihn nicht zu spalten*.


        *Anm. Hofmann: Der Koran geht von der ökumenischen Einheit aller Religionen aus.


        

        

        42,23


        […] »Ich verlange dafür keinen Lohn von euch. Aber liebt dafür (euere) Nächsten.«* […]


        *Anm. Hofmann: Arabisch: »al-qurba«. Manche wollen dies als Aufforderung zur Liebe der Verwandten des Propheten verstehen.


        Anm. Zaidan: Es spielt eigentlich keine Rolle, wie man »al-qurba« interpretiert. Tatsache ist, dass der Koran auch an anderen Stellen die Liebe zum Nächsten forderte, siehe 4,36.


        

        

        42,43


        Wer aber geduldig ist und verzeiht – das ist fürwahr die richtige Art der Entschlossenheit.


        Anm. Zaidan: Zwar hat der Koran die Vergeltung für das Unrecht erlaubt, aber er hat immer betont, dass Geduld und Vergebung besser sind.


        

        

        45,15


        Wer Gutes tut, tut es für sich selbst, und wer Böses tut, der tut es gegen sich selbst.


        Anm. Zaidan: Im Islam ist Sippenhaft nicht erlaubt. Jeder Mensch trägt nur seine eigene Schuld.


        

        

        46,12


        Aber vor ihm gab es das Buch Moses, eine Richtschnur und eine Barmherzigkeit. Und dies ist ein Buch, das es (die Thora) in arabischer Sprache bestätigt, um die Übeltäter zu warnen und als frohe Botschaft für die Rechtschaffenen.


        Anm. Zaidan: Der Koran betont immer wieder die Kontinuität der prophetischen Botschaften.


        

        

        46,30


        Sie sprachen: »O unser Volk! Wir haben ein Buch gehört, das nach Moses hinabgesandt worden ist und das bestätigt, was ihm vorausgegangenen ist. Es leitet zur Wahrheit und auf einen geraden Weg. […]«

      

    

  


  
    

    Quellennachweis


    VORBEMERKUNG


    Der umfangreiche Quellennachweis soll dem Leser die Möglichkeit geben, meine Aussagen und die meiner Gesprächspartner im Irak nachzurecherchieren und sich eine eigene Meinung zu bilden. Mancher wird bei der Lektüre der Fundstellen zu anderen Ergebnissen kommen als ich. Das ist das Wesen offener Diskussionen. Ich habe mein Ziel erreicht, wenn in der erschreckend einseitigen Berichterstattung unserer Tage die Argumente und Sichtweisen der muslimischen Welt wenigstens zur Kenntnis genommen werden.


    Besonders schwierig war die Fotorecherche und hier vor allem die Überprüfung der Fotos aus der Zeit des europäischen Kolonialismus. Frühere Kolonialmächte wie Frankreich weigern sich bis heute, ihre Archive für die damals besetzten Länder zu öffnen. Auch wurden Kolonialfotos von europäischer wie von arabischer Seite oft als Propagandawaffe missbraucht.


    Die gefundenen Bilder habe ich daher von mehreren deutschen, französischen und arabischen Kolonialismusexperten, von professionellen Fotorechercheuren und – wo dies wie in Algerien noch möglich war – auch von Zeitzeugen überprüfen lassen. Bilder, an deren Glaubwürdigkeit mehr als ein Experte Zweifel hatte, habe ich aussortiert.


    Trotzdem kann wegen des Alters der Bilder und wegen der oft dramatischen Umstände, unter denen sie aufgenommen wurden, niemand uneingeschränkt die Authentizität jeder einzelnen Aufnahme garantieren. Das gilt auch für jene Bilder, die aus staatlichen Museen stammen oder schon in anderen Büchern verwendet wurden. Wer bis zu achtzig Jahre alte Fotografien veröffentlicht, muss einräumen, dass letzte Zweifel bestehen bleiben.


    Versichern kann ich, dass große Mühe aufgewendet wurde, um das Fotomaterial aus jener Zeit so sorgfältig wie möglich zu überprüfen. Auch bei den Bildern aus dem Irak wurde auf alle Aufnahmen verzichtet, deren Quelle sich nicht eindeutig nachweisen ließ. Auf die Veröffentlichung der Fotos meiner Gesprächspartner und ihrer Familien habe ich ebenfalls weitgehend verzichtet, um sie nicht noch mehr zu gefährden.


    Mit großem Nachdruck möchte ich auf die Subjektivität meiner Bildauswahl hinweisen. Es gibt auch schreckliche Bilder »muslimischer« Massaker. Sie sind nicht weniger entsetzlich als die Fotos »christlicher« Barbarei. Aber da Letztere im Westen oft verschwiegen wird, habe ich in meinem Buch vor allem Fotos westlicher Gewalttätigkeiten veröffentlicht. Weil ich dem selbstgerechten Westen wenigstens einmal die Welt aus der Sicht eines Muslims zeigen wollte.
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        Die »Todesstraße« nach Ramadi.
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        Fotografieren verboten! Amerikanischer Schützenpanzer auf dem Weg nach Jordanien. Filmaufnahme aus dem Inneren des Chevrolet. Links der Autor.
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        Dem Schützenpanzer folgt ein Humvee.
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        Am Rand der Straße nach Ramadi: von amerikanischen Streitkräften zerstörter Reisebus.

      

    


    
      [image: e9783641061814_i0006.jpg]


      
        Bild 5


        Ramadi 2007, Satellitenaufnahme.
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        Straßensperren auf dem Weg zur Innenstadt von Ramadi.
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        Durch Luftangriff zerbombtes Haus der 20. Straße in Ramadi.
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        Al-Sufia


        Der zerstörte Generator neben Zaids Haus.
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        Ramadi, August 2007


        Abendessen mit den Führern des gemäßigt islamischen und nationalistischen Widerstands der Provinz Anbar.
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        Anschließendes Nachtgebet. Abu Saeed betet vor.
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        Der Autor. Notizen bei 45 Grad in Abu Saeeds Gästezimmer.
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        Übernachtung bei Abu Saeed.
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        Der morgendliche Weckdienst: zwei amerikanische Apache-Hubschrauber über Abu Saeeds Haus.
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        Schwierige Rückfahrt: Mit Maschinengewehren bewaffnete Polizeipatrouille sperrt die Straße kurz hinter Ramadi.
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        Bild 15


        Nahaufnahme eines der Patrouillenfahrzeuge: Der vermummte Polizist steht hinter einem BKC-Maschinengewehr.
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        11. September 2001


        Mordanschlag auf das World Trade Center, New York.
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        Bild 17


        Muslimische Frauen bekunden ihr Mitgefühl und tragen sich ins Kondolenzbuch der amerikanischen Botschaft ein. Amman, Jordanien, 16. September 2001.
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        Bild 18


        Donald Rumsfeld 1983 als Sondergesandter des amerikanischen Präsidenten Ronald Reagan bei Saddam Hussein – ein Jahr nach dem Massaker von Dujail, für das Saddam hingerichtet wurde.


        Bagdad, 20. Dezember 1983.
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        Die amerikanische Regierung wenige Wochen vor Beginn des Irakkrieges beim morgendlichen Gebet. Von links: Außenminister Colin Powell, Präsident George W. Bush, Verteidigungsminister Donald Rumsfeld.


        Washington, 28. Januar 2003.
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        Irakische Schülerinnen fliehen vor den amerikanischen Truppen. Abu Ghraib, 5. November 2003.
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        Irakische Zivilisten auf der Flucht, Basra, Irak.
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        US-Soldaten »säubern« Mossul, Irak.
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        Amerikanische Soldaten bei einer Hausdurchsuchung in Bagdad.
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        US-Soldaten bei der Befreiung Bagdads.
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        US-Soldaten bei einer Leibesvisitation zwischen Nassirijah und Bagdad.
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        Nächtliche Hausdurchsuchung in Habanijah.
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        Durch amerikanischen Luftangriff verletztes Kind, Bagdad.
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        Bei Luftangriff verwundetes Mädchen, Basra.
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        Opfer eines amerikanischen Präzisionsschlages in Falludscha.
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        Als Aufständische verdächtigte Iraker in Bakuba, Irak.
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        Irakische Gefangene in Abu Ghraib, Irak.
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        Verhaftete Iraker, Bagdad.

      

    


    
      [image: e9783641061814_i0034.jpg]


      
        Bild 33


        1. Mai 2003: Präsident George W. Bush auf der »USS Abraham Lincoln«: Mission accomplished.
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        Begleitet von der damaligen Sicherheitsberaterin Condoleezza Rice.
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        US-Soldat nach seinem Einsatz im Irak. San Antonio, Texas, USA.

      

    


    
      [image: e9783641061814_i0037.jpg]


      
        Bild 36


        Amerikanischer Soldat im Brooke Army Medical Center, San Antonio.
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        Von amerikanischen Soldaten errichtete Gedenkstätte für ihre gefallenen Kameraden am Strand von Santa Barbara.

      

    


    
      [image: e9783641061814_i0039.jpg]


      
        Bild 38


        Gefangene Libyer werden von Sicherheitskräften der italienischen Kolonialisten durch die Straßen von Tripolis geführt. Libyen, 1911/12.
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        Junger Ägypter zwischen den Trümmern zerstörter Häuser. Hinter ihm ein englischer Panzer. Port Said, Ägypten, 1956.

      

    


    
      [image: e9783641061814_i0041.jpg]


      
        Bild 40


        Ein Araber wird 1967 im Jemen von englischen Soldaten verhört.
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        Mitglied der französischen Armee mit den Köpfen zweier Algerier während des Unabhängigkeitskrieges 1954 – 1962.
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        Algerische Köpfe, von den französischen Besatzungsstreitkräften sorgsam aufgereiht, 1954 – 1962.
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        Tote Algerier im französischen Folterzentrum »Villa Sésini«, Algier, 1961.
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        Während des Algerienkrieges gefolterte und missbrauchte Algerierin, 1954 – 1962.
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        Französische Soldaten mit algerischem Mädchen, 1954 – 1962.
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        Bild 46


        Französische Soldaten mit algerischem Opfer, 1954 – 1962.
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        Bild 47


        Algerischer Bauer, verletzt durch französische Napalmbomben, 1954 – 1962.
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        Verkohlte Leichen irakischer Soldaten, Golfkrieg 1991.
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        Bild 49


        Demonstration mit toten irakischen Kindern in Bagdad während der UN-Sanktionen, Februar 1998.
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        Bild 50


        Durch amerikanischen Luftangriff schwer verletzter irakischer Junge, Bagdad, 2003.
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        Bild 51


        Irakischer Gefangener mit seinem Sohn, Nadschaf, Irak, 2004.
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        Bild 52


        Irakischer Gefangener und amerikanischer Militärpolizist, Bagdad, 2004.
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        Straßenszene in Teheran, Juni 2004. Der Westen aus der Sicht der muslimischen Welt.
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        Bild 54


        Der Hakkawati von Damaskus, Oktober 2007.
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        Bild 55


        Jürgen Todenhöfer auf der Zugfahrt mit französischen Fremdenlegionären, Algerien, 1960.
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        Bild 56


        Jürgen Todenhöfer 1961 während der Krise von Bizerta in der zerstörten und evakuierten Stadt.

      

    


    
      [image: e9783641061814_i0058.jpg]


      
        Bild 57


        1973 beim Recherchieren des »Massakers von Williamo« im portugiesisch besetzten Mosambik: Jürgen Todenhöfer im Gespräch mit einem portugiesischen Soldaten.
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        Bild 58


        Leonid Samjatin: »Auspeitschen und Erschießen«. Marsch über den Hindukusch im besetzten Afghanistan, 1980.
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        In einem afghanischen Flüchtlingslager in Peschawar, Pakistan, 1980.
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        Bild 60


        Zusammen mit Kindern in Bagdad 2003, wenige Wochen vor dem Krieg.

      

    


    
      [image: e9783641061814_i0062.jpg]


      
        Bild 61


        Der durch eine sowjetische Brandbombe schwer verletzte Abdul wog nur noch 27 Kilo. Peschawar, 1984.
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        Bild 62


        Abdul (links außen) heute. Er ist stolzer Vater von sechs Kindern. Mehtar Alam, südöstlich von Kabul, Herbst 2007.
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        Bild 63


        Tanaya präsentiert stolz ihren kleinen Laden im Bagdader Stadtteil Al-Karkh, Herbst 2007.
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        Bild 64


        Das Heim Peiwand-e-Nur (»Verbindung zum Licht«) in Kutschkin am nördlichen Stadtrand von Kabul, Afghanistan, Herbst 2007. Es wurde mit dem Autorenhonorar des Buches Wer weint schon um Abdul und Tanaya? finanziert.
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        Bild 65


        Auch Marwa ist stolz auf ihr kleines Geschäft. Sadr City, November 2007.
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        Bild 66


        Andys Memorial auf dem S Dale Mabry Highway, bis George W. Bush 2006 Tampa besuchte.
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        Bild 67


        Sängerwettstreit unter der 33-Bogen-Brücke in Isfahan, Sommer 2006.
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        Bild 68


        Am Flughafen von Teheran, Juli 2006. Kleiner Iraner im »Reich des Bösen« mit amerikanischer Flagge als Kopfbedeckung.
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      Bild 45 (Nr. 42-17451908) Credit: Archives Barrat-Bartoll/Corbis. French Soldiers during the War in Algeria.


      Bild 46 Credit: La Guerre d’Algérie, le temps des Léopards, par Yves Courrière, édition: Fayard 1969. Französische Soldaten mit algerischem Opfer, 1954 – 1962.


      Bild 47 Credit: La Guerre d’Algérie, le temps des Léopards, par Yves Courrière, édition: Fayard 1969. Algerischer Bauer, verletzt durch französische Napalmbomben, 1954 – 1962.


      Bild 48 (Nr. TL003527) Credit: Peter Turnley/Corbis. Charred Bodies of Iraqi Soldiers. Blackened corpses of Iraqi soldiers lay sprawled on a destroyed truck. Kuwait, March 12, 1991.


      Bild 49 (Nr. 2402169) Credit: picture-alliance/dpa. Ein Konvoi mit 62 Kindersärgen passierte am 21. Februar 1998 in Bagdad ein Wandgemälde des irakischen Staatschefs Saddam Hussein. An der offenbar propagandistisch angelegten Zeremonie nahmen zahlreiche Menschen teil, die anti-amerikanische Parolen skandierten. Die USA seien verantwortlich für den Tod der Kinder, die an den Folgen der Sanktionen und des damit verbundenen Mangels an Lebensmitteln und Medikamenten gestorben seien, hieß es.
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      a

      Die Sowjetarmee hatte im Februar 1989 Afghanistan verlassen. Die von ihr weiter politisch und militärisch unterstützte kommunistische Regierung Afghanistans hielt sich noch bis 1992, nicht zuletzt, weil der Westen seine Unterstützung für die afghanischen Freiheitskämpfer fast gänzlich einstellte.


      Koelbl, Susanne; Ihlau, Olaf: Geliebtes, dunkles Land. München 2007, S. 24: »Die Amerikaner, so scheint es, haben aus den Lehren der afghanischen Geschichte und dem Scheitern der Sowjets wenig gelernt. Jetzt nämlich stecken sie selber in der Hindukusch-Falle, und mit ihnen die multinationale Schutztruppe ihrer Verbündeten. ›Wenn Gott eine Nation bestrafen will‹, besagt eine Spruchweisheit in Asien, ›dann lässt er sie in Afghanistan einfallen.‹«

    


    
      b

      Hier sei verwiesen auf den kürzlich erschienenen beeindruckenden Dokumentarfilm »Meeting Resistance«. Die Autoren Molly Bingham und Steve Connors, zwei Fotojournalisten, haben ihre Interviews 2003 und 2004 in Adhamija durchgeführt, einem damals vergleichbar ruhigen, zentralen Stadtteil von Bagdad. Sie schildern die irrtümlichen Vorstellungen der meisten Amerikaner über den irakischen Widerstand mit folgenden Worten (eigene Übersetzung): »›Der erste [Fehler ist, dass] die meiste Gewalt sich gegen Zivilisten richtet, [dass] sie am Rande eines gigantischen Bürgerkriegs stehen und sich Sunniten und Schiiten gegenseitig hassen […]. Der nächste ist, dass die Leute, die gegen uns kämpfen, irgendwie radikale Splittergruppen sind, die isoliert und ausgelöscht werden können.‹ […] Der Aufstand geht überwiegend von ganz gewöhnlichen Irakern aus.«


      Vgl. dazu Wilson, Emily: Iraq’s Insurgents Are Ordinary People. In: AlterNet, 13. Januar 2008, www.alternet.org/story/72984


      Dazu auch: Jamail, Dahr: The Myth of Sectarian Violence in Iraq. In: International Socialist Review, 57, Januar/Februar 2008, www.is-review.org/issues/57/rep-sectarianism.shtml (eigene Übersetzung): »Bald nach der Ankunft im Irak im November 2003 lernte ich, dass es als unhöflich und schamlos galt, jemanden nach seiner Religionszugehörigkeit zu fragen. Wenn ich in Unkenntnis oder unter Zwang diese Frage stellte, war die häufigste Antwort, die ich erhalten habe: ›Ich bin Muslim, und ich bin Iraker.‹ Gelegentlich gab es beredtere Antworten wie diejenige, die mir eine alte Frau gab: ›Meine Mutter ist Schiitin und mein Vater Sunnit – können Sie mir nun sagen, welche Hälfte von mir was ist?‹ Das begleitende Lächeln sagte alles. Große gemischte Stadtviertel waren die Regel in Bagdad. Sunniten und Schiiten beteten wechselseitig in ihren Moscheen. Säkulare Iraker bilden lebenslange Verbände mit anderen, ohne sich offensichtlich um die Religionszugehörigkeit zu scheren.«

    


    
      c

      Langer, Gary: What They’re Saying in Anbar Province. In: New York Times, 16. September 2007, http://www.nytimes.com/2007/09/16/opinion/16langer.html: (eigene Übersetzung): »In einer Umfrage, die vom 17. bis 24. August für ABC News, BBC und NHK gemacht wurde […], erklärten 76 Prozent der Befragten [in Anbar], dass sich die USA jetzt zurückziehen sollten […] jeder Teilnehmer an unserer Umfrage in Anbar war gegen die Präsenz amerikanischer Streitkräfte im Irak – 69 Prozent ›ganz entschieden‹. Jeder Teilnehmer an der Umfrage in Anbar nannte Angriffe auf Koalitionsstreitkräfte ›akzeptabel‹, weit mehr als sonstwo im Land. Alle bezeichneten die Invasion unter Führung der USA als falsch, einschließlich der 68 Prozent, die sie für ›absolut falsch‹ hielten. […] Die Teilnehmer waren in höchstem Maße unzufrieden mit der medizinischen Versorgung, der Verfügbarkeit von Elektrizität, Kraftstoffen, Jobs und einer Menge anderer Artikel des täglichen Bedarfs.«


      Wie fragwürdig die zur Zeit üblichen Berichte über die angeblich stabile Sicherheitslage in der Provinz Anbar sind, zeigen die Opferzahlen: Nach aktuellen Angaben der IRAQI RED CRESCENT SOCIETY (IRCS) liegen für die Zeit von August bis Dezember 2007 für Anbar folgende Zahlen für Zivilopfer vor (Bomben, Razzien, Scharfschützen, Autobomben, Straßenbomben u.a.): August 2007: 190 Ziviltote; September 2007: 240; Oktober 2007: 245; November 2007: 230; Dezember 2007: 250.


      Nicht eingeschlossen sind jedoch hierbei nach Auskunft des IRCS:


      
        	Opfer, die von ihren Familien beerdigt wurden, ohne die Gesundheitsbehörden zu informieren,


        	Opfer, die aus Anbar entführt wurden und deren Leichen in anderen Provinzen gefunden wurden, vor allem in Bagdad,


        	Opfer aus anderen Provinzen, vor allem Autobahnreisende, die in Anbar getötet wurden,


        	Mitglieder von Al-Qaida oder anderen bewaffneten Gruppen, die von US-Truppen in entlegenen Wüstengebieten Anbars getötet und dort beerdigt wurden sowie


        	Opfer innerhalb der irakischen Armee und Polizei.

      

    


    
      d

      O.V.: Die Kabuler Resolution zur Ächtung des Selbstmordattentates als Verbrechen gegen die Menschlichkeit und den Islam. In: Konrad Adenauer Stiftung, Kabul, 12. Mai 2007, www.kas.de/proj/home/pub/80/1/year-2007/dokument_id-11110/index.html: »Der Quran definiert die Schahadat (Märtyrertum) in der 9. Sure des Quran Al-Tauba, Vers 111, in dem Folgendes zu lesen ist: ›Allah hat von den Gläubigen ihr Leben und ihr Gut für das Paradies erkauft: Sie kämpfen für Allahs Sache, sie töten (im Kriegsfall) und werden (!) getötet.‹ Dies bedeutet, dass ein Kämpfer, der den Feind im Kriegsfall angreift und ihn tötet und dann bei diesem Angriff selbst tödlich verletzt wird, dass nur diese Art des Todes als Schahadat im Sinne des Islam (Märtyrertum) verstanden werden kann. Diese Todesform im Islam, nämlich durch die Hand des Feindes den Tod zu erleiden, unterscheidet sich wahrlich eindeutig von der Selbsttötung und Selbstsprengung durch Minen oder anderes Explosionsmaterial […]. Der Quran verurteilt diese Selbstmorde mit folgenden Worten in der 2. Sure Al-Baqqara, Vers 195: ›… und stürzt euch nicht mit eigenen Händen ins Verderben …‹ […]. Das Selbstmordattentat stellt ein Verbrechen gegen den Islam und die Menschlichkeit dar!!!«


      Vgl. Koran-Ausgabe Henning/Hofmann (2003): Sure 2,195 und 9,111: »Spendet auf Allahs Weg und stürzt euch nicht mit eigener Hand ins Verderben […].«


      Siehe auch: Grossman, David (2006), S. 122: »Heute, und gerade hier an diesem Ort, wird man den Gedanken nicht los, dass Samson in gewisser Weise der erste Selbstmordattentäter war […]. Und obwohl die Umstände seiner Tat andere waren als die der Attentate im heutigen Israel, ist es denkbar, dass sich jenes Prinzip – durch Selbstmord Rache und Mord an Unschuldigen zu verüben – im Bewusstsein der Menschen verankert hat, jenes Prinzip, das in den letzten Jahren so sehr perfektioniert wurde.«

    


    
      e

      O.V.: The Bombers: A Breakdown: Names and nationalities of known suicide bombers in Iraq. Newsweek online, www.wsnbc.msn.com/id/20094235/site/newsweek/ (eigene Übersetzung): »Diese Liste enthält die Namen und Länder von 139 Selbstmordattentätern im Irak. Die Selbstmordattentäter kamen aus den folgenden Ländern: Saudi-Arabien (53), Irak (18), Syrien (8), Kuwait (7), Jordanien (4), Libyen (3), Ägypten (3), Tunesien (3), Türkei (3), Belgien (2), Frankreich (2), Spanien (2), Jemen (3), Libanon (1), Marokko (1), Großbritannien (1), Bengalen (1), Sudan (1); Nationalität unbekannt (18). (Quelle: übernommen aus: »Suicide Bombers in Iraq«, von Mohammed M. Hafez).«

    


    
      f

      Baker-Hamilton-Report (2006), S. 10 f. (eigene Übersetzung): »Schiitische Milizen, die sich in sektiererischer Gewalt engagieren, stellen eine substantielle Gefahr für die kurz- und langfristige Stabilität dar. Diese Milizen sind sehr heterogen. Manche stehen in enger Verbindung mit der Regierung, andere agieren nur örtlich sehr begrenzt, und wiederum andere bewegen sich vollkommen außerhalb der Legalität […]. Die Mahdi Army, geführt von Muqtada al-Sadr, mag bis zu 60 000 Kämpfer umfassen. Sie hat US- und irakische Regierungstruppen direkt herausgefordert, und sie steht weithin im Ruf, regelmäßig an Gewaltaktionen gegenüber sunnitischen arabischen Zivilisten beteiligt zu sein. […] Da die Mahdi Army an Größe und Einfluss zugenommen hat, haben sich einige Elemente der Kontrolle al-Sadrs entzogen.«


      Dazu auch: Jamail, Dahr, a.a.O. (eigene Übersetzung): »US-unterstützte sektiererische Todesschwadronen sind der Hauptverursacher von Todesfällen im Irak, noch vor dem US-Militärapparat, berüchtigt für seine Kapazität zum Abschlachten in industriellem Ausmaß. In Bagdad ist es kein Geheimnis, dass US-Militär regelmäßig Gebiete wie das Viertel Adhamija in Bagdad, die auf Seiten des Widerstands stehen, abriegelt und mit schwarzen Sturmhauben verhüllte Mitglieder von ›irakischer Polizei‹ und ›irakischem Militär‹ durch ihre Kontrollstellen durchlässt, die dann im Viertel Menschen entführen und ermorden.«

    


    
      g

      O.V.: Press Conference with Brigadier General Kevin Bergner, spokesman and deputy chief of staff for strategic effects, Multinational Force Iraq; Topic: Operational update; Location. In: The Combined Press Information Center, Baghdad, Iraq. Federal News Service, 11. Juli 2007, o.S. (eigene Übersetzung): »Al-Qaida im Irak ist ein Netzwerk, das angeführt und angetrieben wird von ausländischen Extremisten, die ein neues Kalifat anstreben […], einen taliban-ähnlichen Staat […]. Seit einigen Monaten beginnen immer mehr Iraker deren extremistische Ideologie abzulehnen und sich dagegenzustellen […]. Ungefähr 60 bis 80 Ausländer werden von al-Qaida pro Monat in den Irak gelockt. – Ungefähr 70 Prozent reisen dabei durch Syrien […]. Zwischen 80 und 90 Prozent der Selbstmordattentate im Irak werden von im Ausland geborenen Al-Qaida-Terroristen ausgeführt […].«


      Siehe auch: Rüb, Matthias: Irak-Kämpfer aus Saudi-Arabien. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 23. November 2007, S. 6.

    


    
      h

      O.V.: Turkey: Abu-Ghurayb torture victim tells reporters about his prison ordeal. In: BBC Monitoring Europe, supplied by BBC Worldwide Monitoring, NTV Television, Istanbul, Transcript, 25. März 2006 (eigene Übersetzung): »[…] Haj Ali al-Qaysi, eines der Opfer auf den Fotos, die den Skandal im Abu-Ghraib-Gefängnis aufdeckten, und eine Person, die das Symbol für Folter schlechthin im Irak geworden ist, erklärte, dass es 300 000 Gefangene in den US-Gefängnissen im Irak gibt […]: ›Die Bedingungen in den Gefängnissen von Falludscha und al-Aqr sind bei Weitem schlechter als diejenigen in Abu Ghraib. […] Die US-Armee unterhält 26 Gefängnisse im Land […]. Wir habe keine offiziellen Daten über die Zahl der Leute in den anderen 150 Gefängnissen. […] Unsere Frauen werden nach wie vor vergewaltigt und unsere Männer beleidigt […]. Als ich ihnen sagte, dass die Behandlung meiner Hand noch nicht abgeschlossen ist, zerquetschten US-Soldaten sie mit ihren Stiefeln und antworteten mir: Das ist eine Dosis US-Aspirin. […] Nach so viel Folter sagten sie einfach nur: Es war ein Missverständnis […]. Die Vereinigten Staaten wollen einen Bürgerkrieg in diesem Land auslösen. Es wird niemals gelingen‹, betonte Qaysi, ›weil es einen umfassenden Widerstand gegen die Besatzer und ihre Kollaborateure gibt. Es gibt keine ethnischen Konflikte.‹«


      Siehe dazu ausführlich: Global Policy Forum and partners (Hrsg.): Report: War and Occupation, 4: Detention and Prisons, Januar 2007, http://globalpolicy.org/security/issues/iraq/occupation/report/detention.htm


      Siehe auch: O.V.: More Than 250 Iraqi Torture Victims come Forward to Sue CACI [Private amerikanische Militärfirma] for Participating in Conspiracy to Torture, According to Legal Team. In: PR Newswire, 18. Dezember 2007, www6.lexisnexis.com/publisher/EndUser?Action=UserDisplayFullDocument&orgId=574&topicId= 1000 18896&docId=l:718080097&start=6


      Siehe auch: Cole, Juan: Former US interrogator recounts torture cases in Afghanistan and Iraq. In: Informed Comment, 10. Dezember 2007, www.juancole.com/2007/12/former-us-interrogator-recounts-torture.html
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      O.V.: Testimony from American jails in Iraq. The activity: women under occupation. In: Arab Women Network, World Social Forum 2007, Nairobi, Januar 2007 (eigene Übersetzung): »Ich bin eine junge Frau aus dem Irak […]. Meine Geschichte beginnt am 13. 1. 2004. […] Ich hörte Schreie und Geräusche von Flugzeugen und Militärfahrzeugen […] sie öffneten die Haustür mit Sprengstoff und kamen rein. […] sie nahmen uns mit, nachdem sie über unsere Köpfe schwarze Tüten gestülpt hatten […] sie führten mich zum Verhörraum. […] Die Nächte waren noch schlimmer, wenn die Soldaten zu trinken anfangen und die Lichter an- und ausknipsen und Wasser über uns schütten und uns durch ihre Hunde einschüchtern; in dieser Nacht bringen sie Männer aus ihren Räumen herbei und vergewaltigen sie vor unser aller Augen, als ob sie uns sagen wollen: Da seht ihr, was mit euren Männern geschieht!«


      »Sie brachten mich zum Verhörraum und trennten mich von meiner Mutter, die mit mir im selben Gefängnis interniert war. Wir wurden für 20 Tage getrennt, dann durften wir uns treffen, aber ohne körperlichen Kontakt. Meiner Mutter wurde gesagt, dass ihre Tochter vergewaltigt werden würde, wenn sie nicht gesteht. Ich wurde mit einer schwarzen Haube über meinem Kopf aus dem Verhörraum herausgeführt, und man ließ mich einen Gewehrschuss vernehmen. Man sagte mir, dass meine Mutter erschossen wurde; das gleiche Spiel spielten sie mit meiner Mutter. Es gibt einen Bericht von DAINI/DAÁYNI über die Folter in US-Gefängnissen.«


      Siehe auch folgenden protokollierten Bericht derselben jungen Frau gegenüber dem Autor (Auszüge; eigene Übersetzung): »Die Tochter eines bekannten irakischen Politikers – ihr Name ist Zimam Istabrah – war mit mir im Gefängnis in einer kleinen Zelle; es war das Flughafengefängnis. Die Musik wurde laut aufgedreht, und regelmäßig wurde Wasser in die Zellen gespritzt. Der irakische Gefangenenwärter sagte mir, dass die US-Soldaten Drogen nähmen und Alkohol tränken. Sie zwangen mich, bei der Vergewaltigung eines jungen Irakers zuzusehen, der in Begleitung eines älteren Mannes war. In dem Raum, in dem die Vergewaltigung stattfand, standen ein Ess- und ein Computertisch. Der Gefangene wurde auf einen dieser Tische geworfen und an seinen Armen von einem amerikanischen Soldaten festgehalten, während der andere ihn von hinten penetrierte. Die Männer waren beide nackt ausgezogen. Die Gruppe wurde angeführt von einem Soldaten ägyptischer Abstammung. Ich wurde an meinen Haaren gezogen und gezwungen, diese Szene anzuschauen. Zimam sah einen anderen Fall von Vergewaltigung. Mir wurde ebenfalls Vergewaltigung angedroht. Die irakische Führung war im gleichen Gefängnis interniert.« »Ich repräsentiere die Vereinigung gefangener irakischer Frauen. Ich war selbst im Gefängnis, deshalb verpasste ich meine Abschlussexamen an der Universität. Das Leiden in US-Gefängnissen im Irak ist groß. […]« Manan, Tochter von Abdul Rahim, geboren am 13. 1. 1984.

    


    
      j

      Baker-Hamilton-Report (2006), S. 20 (eigene Übersetzung): »Die irakische Regierung versorgt die Menschen nicht in wirksamer Weise mit den grundlegenden Dienstleistungen: Elektrizität, Trinkwasser, Kanalisation, medizinische Versorgung und Bildung. In vielen Sektoren ist die Produktion unter dem Vorkriegsniveau oder bewegt sich in gleicher Höhe. In Bagdad und anderen instabilen Regionen ist die Situation noch weitaus schlechter. […] Ein amerikanischer Offizieller sagte uns, dass Bagdad wie eine ›schiitische Diktatur‹ geführt wird, da die Sunniten die Provinzwahlen 2005 boykottiert haben und deshalb nicht in der lokalen Regierung repräsentiert sind.«


      Siehe auch: Ali, Ahmed: Irak: Baquba kollabiert. Gewalt macht Alltagsleben zum russischen Roulette. In: Islamische Zeitung, 1. August 2007, www.islamische-zeitung.de/?id=9141


      Siehe auch: O.V.: Minister goes in Iraq oil crisis. In: BBC News, 30. Dezember 2005, http://news.bbc.co.uk/2/hi/middle_east/4569360.stm
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      Mohammed Said al-Sahhaf, unter Saddam Hussein Außenminister und später Informationsminister des Irak.

    


    
      l

      Die Christen sind allerdings in einer extrem schwierigen Lage. Siehe hierzu: Keller, Gabriela (2006): »Wer bleibt stirbt«. In: Spiegel Online, 1. Dezember 2006, www.spiegel.de: »Mit dem Einmarsch der Amerikaner hat 2003 ein stiller Exodus aus dem Irak begonnen. 800 000 Menschen sollen bislang vor dem blutigen Chaos nach Syrien geflohen sein. Und obwohl Christen nur vier Prozent der Bevölkerung ausmachen, stellen sie unter den Flüchtlingen mehr als 30 Prozent […].«


      Siehe auch: Thurmann, Michael: Unheilige Schutzmacht. In: Die Zeit, 23. März 2006, http://images.zeit.de/text/2006/13/Syrien: »Ebtissam [Christin im Irak] verschleierte sich sorgsam, um nicht auf der Straße attackiert zu werden. ›Ein Schock für uns, weil es unter Saddam Hussein egal war, ob du Christ warst oder Muslim.‹«
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